


"Wohnliche" Atmosphäre im Sprachzentrum 

Am Sonntag, dem 26. April 1992. 
waren die Besucher sehr überrascht, 
als ihnen beim Betreten der Besu­
cherpforte gesagt wurde , sie möchten 
sich bitte nach rechts begeben, das 
Sprechzentrum wäre wieder fertig. 
Frohen Mutes zogen die Besucher los 
und wurden durch den großen Pfeil 
mit der Überschrift "Sprechzentrum" 
darauf hingewiesen, daß man jetzt 
seitlich einzutreten hat . 

Ähnlic h dem ftilheren Wartezimmer 
für Besucher betritt man einen Raum, 
der allerdings mit schöneren Stühlen 
ausgestatte t ist. An der Wand er­
blickt der Besucher einen schieß­
schartenähnlichen Schalte r, ca. 50 
mal 80 cm groß. Durch ihn kann der 
Beamte sehen, wer draußen vor der 
Tür st eht. Mittels Betätigung eines 
Knopfes wird dem Besucher die Tür 
zum Sprechzentrum geöffne t . Dann 
betritt er diesen Raum mit der 
Schießscharte. \"enn er die TUr 
hinter sich gelassen hat, wird er 
geradezu von "wohnlicher" A tmo-
sphäre überfahren. Ein kleiner 
Tresen, vergleichbar in Hotels, 
dahinter der freundliche j ustizbe­
dienstete, der einem den Sprech-

schein abnimmt. Danach geht man 
erneut in den Warteraum, um nach 
einer mehr oder weniger gewissen 
Zeit gerufen und noch einmal ab­
getastet zu werden. Man hätte ja auf 
dem Weg von der Pfort e zum Sprech­
zentrum das Pfund Haschisch, was 
man in der Kleidung verborgen hatte. 
hervorzaubern können und dann ... 

Nun erfolgt die freundliche Auffor­
derung, entweder das vordere oder 
das hintere Sprechzimme r zu betre­
ten. Beim Betreten· verschlägt es 
einem schier den Atem. Von der 
Decke bis zum Boden Stores. Schon 
macht sich Wohnzimmeratmosphäre 
breit. Ein Blick auf den Fußboden 
erfreut und läßt die Feststellung 
treffen, daß man einen Fußboden­
belag ausgewählt hat, der einer 
Fabrikhalle mehr zur Zier gereicht 
hätte . Doch die eigentliche Über­
raschung ist, auf den Stühlen kann 
man sitzen. Wirklich gut und bequem 
und sogar fUr die ganze Dauer des 
Besuches. Die Tische stehen eng bei­
einander, so daß trotz zweifellos 
verbesser ter Akustik ohne weiteres 
z\..1 verstehen ist, was am Nachbar­
tisch gesprochen wird. Der hintere 
Raum ist fertig und soll so bleiben. 

Der vordere Raum ist an Schönheit 
nicht zu überbieten. Die Decke ist 
holzge täfelt. Von ihr herab hängen 
Kabel mit Lampenfassungen und in 
jeder Fassung eine einzelne Glüh­
lampe. Dieses Modell hätte sicher 
gerne jeder in der Wohnstube . Dies-
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bezügliche Fragen nach der Herkunft 
dieser geschmackvollen Lampen konn­
ten von den Bediensteten nicht be­
antwortet werden. Diese innovative 
Ar t der Beleuchtung erinnert die Be­
sucher unmißverständlich daran, daß 
man sich im Strafvollzug aufhält. Er­
staunen löste bei den Besuchern 
ebenfalls aus, daß sich in den 
\'Iänden Verteilerdosen ohne Deckel 
befinden. Nun mag es Menschen 
geben, die ihre Wohnung vergleichbar 
ausstatten, doch der Großteil dürfte 
sich anders einricht en. 

Im vorderen Raum trifft man wieder 
auf den sehr geschmackvollen Fuß­
bodenbelag. Der Raum fUr die Be­
diensteten zwischen den beiden 
Sprechzimmern ist e twas vergrößert 
und ganz und gar mit Glasfenstern 
versehen worden. Sicherlich kann man 
jetzt die Besucher besser beobach­
ten, und das dürfte auch im Sinne 
des Erfinders gewesen sein. 

Warum die Umbauten vier Monate in 
Anspruch nahmen, ist nicht für 
jedermann nachvollziehbar. Wenn man 
draußen seine Wohnung renovier t 
oder renovieren läßt, wird ein 
Zimmer in wenigen Tagen wieder 
fertig sein. Gut, die Atmosphäre ist 
besser als vorher, aber ich denke, 
man hätte da noch viel mehr machen 
können, um den Besuchern und Ge­
fangenen eine nettere Atmosphäre zu 
bieten. 
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ob es um Haschisch- Freigabe oder staatlich kontrol­
lierte Heroin- Vergabe geht , in die drogenpolitische 
Diskussion der BRD kommt Bewegung. Berlin z. B. sagt 
den Drogen den Kampf an. Der Regierende Bürgermeister 
und der Innensenator sowie der Landesdrogenbeauf­
tragte sprechen sich weiterhin gegen eine Freigabe 
"weicher Drogen" aus - u. a. wird eine schärfere 
Strafverfolgung gefordert . Innensenator Heckelmann 
hat jedenfalls angekündigt, die polizeilichen Ermitt­
lungen im Bereich Rauschgift zu intensivieren. Dafür 
sollen sogar Poli zeikräfte aus anderen Bereichen ab­
gezogen werden. 

Der Landesdrogenbeauftragte Penkert arbeitet zur Zeit 
an einem Konzept nach dem Motto "Berlin 2000 drogen­
frei". Mit der Unterstützung des Regierenden und Pro­
minenten aus Wirtschaft, Wissenschaft, Kultur und 
Sport soll zum Jahresende eine neue Anti-Drogen-Kam­
pagne gestartet werden. Mit dieser "Kampfansage" 
liegt Berlin voll im Trend der Gegner einer veränder­
ten Drogenpolitik . Der baden-württembergische Mini­
sterpräsident Teufel sagte z. 8. zum Urteil des 
LUbecker Landgerichts (Libli Jan./Febr. 92, S. 20): 
"Wer heute Haschisch freigibt, gibt morgen Kokain und 
übermorgen Heroin frei . " Die Politiker, die einer 
Liberalisierung im Drogenstrafrecht ablehnend gegen­
über stehen, haben sich scheinbar noch keine Gedanken 
darüber gemacht wie glaubwürdig ein Staat ist, der 
bei Alkohol und Nikotin per Steuern kräftig "mit­
deal t" - ungeachtet gesundheitlicher und sozialer 
Schäden , andererseits bei den "ungesetzlichen" 
Drogen draufhaut. 

Weiterhin auf Kriminalisierung, Abschreckung und 
polizeiliche Aufrüstung zu setzen, das ist &ie 
eigentliche Kapitulation des Staates, denn mit den 
Mitteln des Strafrechts werden nicht die Großen im 
Rauschgiftgeschäft erreicht, sondern nur die Konsu­
menten illegaler Drogen bestraft . Hingegen wäre eine 
staatlich kontrollierte Drogenvergabe keine Kapitula­
tion vor dieser Problematik, sondern würde z. B. den 
Drogenhändlern die finanzielle Basis entziehen, die 
Konsumenten entkriminalisieren und ihre gesundhei t ­
liche und soziale Lage bessern helfen. 

Das Ziel einer drogenfreien Gesellschaft muß endlich 
als absurd erkannt werden. Vielmehr geht es darum, 
die gesamte bisherige Drogenpali tik neu zu überden­
ken, mit den Drogenabhängigen .leben zu lernen und sie 
nicht länger zum Spielball der Politik zu machen . Die 
Lübecker Richter haben mit ihrem Beschluß lediglich 
den Versuch eines Vorstoßes unternofMlen. Bleibt zu 
hoffen, daß er die Politiker anregt, den Rückzug des 
Strafrechts aus der Drogenproblematik einzuleiten. 
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Für die geplante Dokumentation 
"AIDS im Strafvollzug" wurden bun­
desweit 117 Menschen mit HIV und 
AIDS aus dem Strafvollzug befragt. 
82,9 % der Befragten befanden sich 
zum Zeitpunkt der Aktion noch im 
Strafvollzug. Die anderen wurden 
kürzlich entlassen. 

Es war für uns sehr schwierig, be­
troffene Gefangene zu finden, die 
bereit waren, Fragebogen auszufül­
len. Bis auf Berlin unterstützte kein 
Landesjustizministerium diese Frage­
bogenaktion. In dem Justizvollzugs­
krankenhaus Fröndenberg ( Nordrhein­
Westfalen) wurde dem zuständigen 
Betreuer sogar untersagt, Gefangene 
zu befragen. Einen Großteil der 
Fragebogen konnten wir mit Hilfe der 
regionalen AIDS-Hilfen an den Mann 
bzw. die Frau bringen, und die 
übrigen wurden über ehrenamtliche 
Betreuer zum Teil auch anderer 
Organisationen verteilt. An dieser 
Stelle einen Dank an die Freie Hilfe 
in Berlin, ohne deren Unterstützung 
wir in Berlin keine Frau im Strafvoll­
zug hätten befragen können. Dank 
auch allen, die sich an der Befra­
gung beteiligt haben. Wir hoffen, daß 
durch die Veröffentlichung der Er­
gebnisse eine Verbesserung der 
Lebenssituation der Menschen mit HlV 
und AIDS im bundesdeutschen Straf­
vollzug erreicht werden kann. 

In Berlin wurden 21 Gefangene be­
fragt. Fünf Frauen in der VAF, 14 
Gefangene in Tegel und Z\o/ei in 
Moabit. Alle befragten Berliner be­
fanden sich noch im Strafvollzug. An 
dieser Stelle sei auch ein Dank an 
die Senatsverwaltung für Justiz ge­
richtet, die unbürokratisch und 
schnell eine Genehmigung zur Befra-
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Strafvollzug 
gung erteilte und somit sehr viel zum 
Gelingen beigetragen hat. 

Hier kurz noch ein Hinweis in 
eigener Sache. Die Deutsche AIDS­
Hilfe e. V. ist der Dachverband aller 
regionalen AIDS-Hilfen in der Bun­
desrepublik Deutschland. Wir sind die 
Service- Station für die regionalen 
AIDS-Hilfen und führen keine Betreu­
ung durch. Da wir immer wieder an­
geschrieben und um Betreuung 
gebeten werden, geben \olir den Hin­
weis, daß in Berlin die 

Berliner AIDS-Hilfe e . V. 
Meineckestraße 12 
W- 1 000 Berlin 15 

für die Betreuung im Strafvollzug 
zuständig ist. Wer das wünscht, kann 
sich "an die Berliner AIDS- Hilfe 
wenden. Außerdem hat sich Frau 
Sabine Lange vom Landesinstitut für 
Tropenmedizin bereiterklärt, Betreu­
ung im Strafvollzug durchzuführen. 
Ihre Anschrift lautet: 

Frau 
Sabine Lange 
c/o Landesinstitut für Tropenmedizin 
Engeldamm 61 - 64 
0-1020 Berlin 

83,8 % der Befragten waren männ­
lich, 16,2 % weiblich. 55,8 % hatten 
vor der Inhaftierung einen HlV- Anti­
körpertest durchführen lassen, 62,2 % 
in Haft. In Berlin führten 38,1 % vor 
der Inhaftierung einen Test duJ:t.:.l-t, 
61,9 % im Vollzug~ 

Während bundesweit 79,3 % den Test 
auf eigenen Wunsch vornehmen ließen, 
wurde bei 24,3 % die Frage, ob der 
Test auf eigenen Wunsch erfolgte, 
verneint. Die Zahlen in Berlin unter-

scheiden sich nur um geringe Stellen 
nach dem Komma. Das positive Test­
ergebnis teilte zu fast 90 % der zu­
ständige Anstaltsarzt mit. 

6L % gaben an, daß das verurtei­
lende Gericht die HIV- Infektion 
kannte, und nur bei 16,2 % hatte das 
einen günstigen Einfluß auf das 
Urteil. Diese Zahl ist eigentlich er­
schreckend, denn schon 1988 hatte 
der Bundesgerichtshof festgestellt, 
daß ein positives Testergebnis bzw. 
eine bekannte AIDS-Erkrankung sich 
auf das Strafmaß auswirken müßte, 
da die · Lebenserwartung geringer ist. 

Beeindruckend sind auch die Ergeb­
nisse der Frage 10. Es \o/Urde ge­
fragt, ob man mit der medizinischen 
Versorgung im Strafvollzug zufrieden 
ist. Zufrieden waren 7,2 % (Berlin 
9,5 %), weniger zufrieden 23,4 % 
(Berlin 28,6 %), unzufrieden 18,9 % 
(Berlin 14,3 %) und sehr unzufrieden 
50,5 % (Berlin 47,6 %). Daß so viele 
Gefangene mit der medizinischen Ver­
sorgung im Strafvollzug sehr unzu­
frieden sind, ist erstaunlich. Daraus 
erklärt sich vielleicht das Ergebnis 
der Frage "Würden Sie gern externen 
Ärzten vorgestellt werden? ' ', die 
82,9 % (Berlin 90.5 %) mit einem Ja 
beantworteten. Nur 31,5 % wurden 
oder werden externen Ärzten vor­
gestellt, in Berlin lediglich ganze 
L,7 %. 

8L,7 % (Berlin 85,6 %) werden auf 
Wunsch dem Anstaltsarzt vorgestellt. 
Doch nur 6,3 % (Berlin 9,5 %) gaben 
an, daß ein Vertrauensverhältnis 
z\olischen ihnen und dem Anstaltsarzt 
besteht. 53,Z % (Berlin 47,6 %) 
lassen regelmäßig ihren Status fest­
stellen. Mehr als zwei Drittel der 



Befragten vertraten die Ansicht, daß 
sich ihr Gesundheitszustand ver­
schlechtert hat . Über die Hälfte 
wußte nicht, in welchem Krankheits­
stadium nach \'/alter Reed sie sich 
befinden. 

l5 % wurden regelmäßig dem zustän­
digen Vollzugskrankenhaus vorgestellt. 
In Berlin waren das nur 23,8 %. 
6,3 % (Berlin 9.5 %) hielten den An­
staltsarzt für kompetent. 11,7 % 
(Berlin 9.5 %) gaben an, daß er aus­
reichend über die HlV/AIDS­
Problematik infonniert ist. Allerdings 
hielten mehr die Ärzte und das me­
dizinische Personal in Justizvollzugs­
krankenhäusern für ausreichend über 
HIV und AIDS infonniert, bundesweit 
26,1 % (Berlin ~2.9 %) . 92.8 % 
(Berlin 100 %) würden lieber einen 
Arzt ihrer Wahl konsultieren. 

Auf die Frage der Einhaltung der 
ärztlich~n Schweigepflicht im Vollzug 
antworteten im Bundesgebiet drei 
mit Ja. 88,3 % (Berlin 85,7 %) mit 
Nein. Diese Zahl ist besonders nie­
derschmetternd und zeigt deutlich, 
daß sich bei der Zuständigkeit der 
medizinischen Versorgung im Straf­
vollzug etwas ändern muß. 83,8 % 
(Berlin 90,5 %) hielten die medizi­
nische Versorgung in Freiheit für 
besser als die im Strafvollzug. 

ll,lt % aller bundesweit Befrag­
ten fühlten sich durch ihre Mit­
gefangenen ausgegrenzt, in Berlin 
9,5 %. Mit einem klaren Nein ant­
worteten in Berlin 66,6 %, bundes­
weit .6.6,1 %. Das heißt, daß eine 
ausführliche Aufklärung der Gefan­
genen in den einzelnen Vollzugsan­
stalten die Atmosphäre untereinander 
deutlich entspannt. Wenn sich in 
Berlin von 21 Befragten nur zwei 
ausgegrenzt fühlen, ist dies ein 
gutes Zeichen. 5,4 % gaben als Grund 

-der Ausgrenzung Homosexualität an, 
in Berlin keiner. 

Die Frage "Welche externen Bera­
tungs- und Betreuungsangebote be­
stehen für Sie in der Justizvollzugs­
anstalt?" \YUrde folgendennaßen be­
antwortet : 

Berlin 

Drogenberatung 37,7 % 76,2 % 

AIDS- Hilfen 85,5 % 76,2 % 

ehrenamtl. Vollzugsh. 18,2 % 9.5 % 

sonstige 10,0 % ll,l % 

Auf die Frage "Durch welche Organi­
sation werden Sie regelmäßig be­
treut?" antworteten die Befragten 
wie folgt : 

Berlin 

Drogenberatung 31.5 % 47.6% 

AIDS-Hilfen 74,8 % 61,9 % 

sonstige 11,7 % 9,5 % 

Zum besseren Verständnis, warum die 
Zahlen in Berlin anders sind als im 
Bundesgebiet, gerade bezüglich der 
Betreuung durch die AIDS-Hilfen, 
hier einige Erläuterungen. In Berlin 
wurden die Insas_§en in der Justiz­
vollzugsanstalt Tegel von den 
Gruppenleiterinnen bzw. Sozialarbei­
terinnen ausgesucht und der Befra­
gerin mitgeteilt. Wir hatten dadurch 
keinen Einfluß auf die Auswahl der 
Gefangenen. Auf die gleiche Art und 
Weise ist der Personenkreis durch die 
Freie Hilfe ausgesucht worden. Bei 
den anderen Fragebogen wurden bis 
auf 10 aus Bayern alle von Mitarbei­
tern regionaler AIDS- Hilfen verteilt. 
In der Regel füllten die Betreu­
er den Fragebogen gemeinsam mit 
den Gefangenen aus, und nur der 
Extra- Fragebogen wurde allein von 
den Befragten beantwortet und ver­
schlossen den Betreuern übergeben. 
Eine Frau aus Bayern, die ehrenamt­
lich Menschen mit HIV und AIDS im 
Strafvollzug betreut, ohne an eine 
AIDS- Hilfe angeschlossen zu sein, 
war zum Teil bei der Befragung 
durch eine Scheibe vom Gefangenen 
getrennt. 

Bei der .Frage, wer Personen ihres 
Vertrauens (externe) sind, kam es zu 
diesem Ergebnis: 

Berlin 

Mitarbeiter d . DROPS 19,8 % 38,1 % 

Mi.tarb. d . AIDS-Hilfen 77.5 % 28,6 % 

ehrenamtl. Vollzugsh. 12,6 % 4,7 % 

Angehörige 34,2 % l2,9 % 

Freunde/Freundinnen Ll,7 % 52,4 % 

sonstige 6,3% 0,0 % 

16,9 % (Berlin ll,3 %) schätzten ihre 
psychische Situation zur Zeit als gut 
ein, 19,8 % (Berlin 19 %) als sehr 
schlecht. 60,4 % (Berlin 61,9 %) 
gaben an, daß sie während der Haft 
schon einmal an Selbstmord gedacht 
haben, wobei 33,6 % (Berlin 47,6 %) 
ein positives Testergebnis als einen 
der Gründe angaben. Ein weiterer 
Grund \.,rar bei 39,6 % (Berlin 57,1 %) 
die Inhaftierung. 

Medikamente zur Bewältigung der 
psychischen $ituation bekamen 19,8 % 
(Berlin 4,7 %) . Nur 13,5 % (Berlin 
9,5 %) machten die Angabe, daß es 
Hilfe von seiten der Anstalt zur Ver­
besserung der psychischen Situation 
gibt. 64,9 % (Berlin 19,4 %) bestä­
tigten eine externe Hilfe bei der 
Bewältigung psychischer Probleme. 
Als eine der möglichen Organisatio­
nen, die diese Hilfe leisten, wurde 
von 64,9 % (Berlin 33,3 %) die AIDS­
Hilfe genannt. Die Bedeutung des 
Hilfsangebots der AIDS-Hilfe wurde 
mit sehr wichtig von 62,9 % (Berlin 
42,9 %) angegeben. 

Die letzte Frage "Sind Sie der 
Meinung, daß Ihnen eine Substitution 
mit L-Polamidon/Codein helfen 
könnte?" \YUrde von 59,5 % (Berlin 
71,4 %) mit Ja, nach der Entlassung 
und von 67,6 % (Berlin 81 %) mit 
Ja, in Haft, beantwortet. 

Nun zu den Ergebnissen des Extra­
Fragebogens, der von den Gefangenen 
allein ausgefüllt und verschlossen 
den Betreuern übergeben wurde. Wir 
erhielten 117 Extra- Fragebogen zu­
rück. Das bedeutet, es haben sechs 
Befragte nur diesen Extra- Bogen 
ausgefüllt und den allgemeinen nicht. 

Zur Vereinfachung ist zuerst die 
Frage angeführt und dahinter die 
Prozentzahlen der Antworten. 

Wie würden Sie Ihr Verhältnis zu Ihrem externen Be­
treuer/Ihrer Betreuerin beschreiben? 

Werden Sie Ihrer Meinung nach ausreichend durch die 
AIDS-Hilfen betreut? 

Ich habe keinen 

'Ich habe zu ihm/ihr Vertrauen 

kein Vertrauen 

freundschaftlich 

distanziert 

13,5 % Berlin 28,6 % Ja 

63,6 % 47,6 % Nein 

2, 7 % 4, 7 % Weiß ich nicht 

45,5% 

6,5 % 
./" 

14,5 % 

19,7 % Haben Sie Erfahrung mit Drogen? 

61,5 % Berlin 31,0 % 

24,8 % 52,4 % 

11,1 % 19,0 % 

Yennissen Sie etwas bei der Betreuung? Ja 

Nein 

95,7 % Berlin 100 % 

!.,3% 
Ja 

Nein 

Weiß ich nicht 

26,5 % Berlin 42,9 % 

53,0% 

12,0 % 

23,8% 

33,3% 
Gibt es in der JVA, in der Sie Ihre Haftzeit verbüßen, 
Drogen? 
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ja 86.3% Berlin 82.3% durch: 

Nein 2,6 % L. ,7 % sexuelle Kontakte 23,9 % Berlin 28,6 % 

Weiß ich nicht 7.7 % 9.3 % gemeinsam benutztes Spritzbesteck 70,1 % 95,1 % 

Dazu möchte ich mich nicht äußern 4,3 % 4,7 % Bluttransfusion 2,6 % L., 7 % 

Dazu möchte ich mich nicht äußern 3.L. % 0,0 % 

Hatten Sie sexuelle Kontakte während der Haftzeit? Haben Sie sich Ihrer Meinung nach im Strafvollzug infi­
ziert? 

ja 23,1 % Berlin 23,8 % 

Nein 68,L. % 61 .9 % Weiß ich nicht 15.4 % Berlin 14,3 % 

Dazu möchte ich mich nicht äußern 8,5 % 1L.,3 % Ja 17.1 % 33,5% 

Nein 65,8% L7,6 % 

Wie haben Sie sich Ihrer Meinung nach infiziert? Dazu möchte ich mich nicht äußern 1,7 % 1.,7 % 

Diese Zahlen sprechen für sich. rlir 
mich war besonders erschreckend, wie 
viele Ge fangene sich im Strafvollzug 
infiziert haben. Sicherlich \.,rerden 
viele Justizministerien sagen, daß das 
eine subjektive Meinung sei und 
durch keine wissenschaftliche Unter­
suchung belegt. Ich frage mich aber, 
was haben die Gefangenen davon, 
wenn sie unwahre Angaben machen? 

Besonde rs schlimm ist die Zahl in 
Berlin. Hier muß nach meiner Meinung 
sofort etwas unternommen werden. 
Entweder stimmt die Senatorin für 
Justiz endlich einer Spritzenvergabe 
zu oder es mUssen sofort Desinfek­
tionsmit t el zur Verfügung gest ellt 
werden! 

Die Zahl der sexuellen Kontakte ist 
auch weitaus höher als wir ange­
nommen haben. Bisher sind wir von 
10 % a usgegangen. 

Die Befragung hat meinet' Ansicht 
nach deutlich ergeben, daß in den 
bundesdeutschen Vollzugsanstalten 
viel zuwenig AIDS- Prophylaxe betrie­
ben wird. Die Forderung nach Sprit­
zenvergabe im Stra fvollzug darf nun 
kein Tabu- Thema mehr sein, sondern 
muß von allen Verantwortlichen ruhig 
und sachlich diskutiert werden. Durch 
die Befragung sind wir mit mehreren 
Gefangenen in Verbindung gekommen, 
die sich im Strafvollzug nachweislich 
infizier t haben. 

Alle Verantwortlichen in der Justiz 
sind aufgefordert, sofort Desinfek­
tionsmittel zur Verfügung zu stellen. 
In der Schweiz z . B. wird in einigen 
Anstalte n eine sogenannte Erste­
Hilfe-Packung jedem Gefangenen zur 
Verfügung gestellt, in der sich neben 
Natriumhypochlorid auch Pflaster, 
Tupfer, Kondome und ein Merkblatt 
zur persönlichen Apotheke befinden. 
Das Merkblatt ist nebenstehend im 
Original abgedruckt. 

Diese Erste-Hilfe-Packungen 
wichtiger Sc})ritt in die 
Richtung. \'lann wird es sie 
desdeutschen Vollzug geben? 

Michael Gähner 

sind ein 
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im bun-
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libli: Claus, warum machst Du öffent­
lich, daß Du HIV-positiv bist? 

Schirrmeister: \Veil ich nach lL. 
Jahren hier drogenabhängig geworden 
bin und das aucl) dem Anstaltsleiter 
erzählt hatte, um Hilfe gebeten habe 
und mir jegliche Hilfe verwehrt 
wurde. Wenn ich jetzt entlassen 
werde, stehe ich total vor dem 
Nichts. 

libli: Wann hast Du erfahren, daß Du 
positiv bist? 

Schirrmeist er. Im Januar 1992. 

libli: Wo und wie hast Du Dich infi­
ziert? 

Schirrmeister. lm Strafvollzug, in der 
Justizvollzugsanstalt Tegel, durch die 
Benutzung von Spritzen mit anderen 
Leuten zusammen. 

libli: Wann war das letzte negative 
Testergebnis? 

Schirrmeister. 1991 im September, 
nach der Gelbsucht. 

libli: Wie fühlst Du Dich im Moment 
gesundheitlich? 

Schirrmeister. Körperlich geht es im 
Moment, nur psychisch - der Kopf 
spielt verrückt. Auch aufgrund der 
Zukunftsperspektive, die ja nicht ge­
geben ist. Es ist schon schwer. Es 
kommt noch dazu, daß ich mit 19 
Jahren eingefahren bin, bin jetzt 36 
und habe überhaupt gar "keine Per­
spektive, nichts. 

libli: Wie hätte verhindert werden 
können, daß Du Dich infizierst? 

Schirrmeister. Als ich gemerkt habe, 
daß das Problem mit den Drogen bei 
mir immer größer wird, bin ich zu 
Herrn Lange- Lehngut, zum Anstalts­
leiter, gegangen, habe ihm mein Pro­
blem erzählt, daß ich eben drogen­
abhängig geworden bin, habe ihn um 
Hilfe gebeten, sei es, daß ich ver­
legt werde auf die Drogenstation, 
oder daß ich abgesondert werde -
und nichts ist passiert. Er hat dies 
alles ignoriert. 

lch wurde dann zwei Monate später 
drauf nach Düppel verlegt, habe da 
gemerkt, da das Drogenangebot da 
genauso groß ist wie in Tegel, daß 
es so nicht weiter geht, bin da ge­
flüchtet, bin zu meiner Freundin ge­
fahren, habe da eine \'loche entzogen 
und habe mich dann hier wieder in 
der Anstalt gestellt. Jetzt habe ich 
aber wieder festgestellt, · daß das 
Problem sich nicht geändert hat, da 
keine Hilfe von der Anstalt zu er­
warten ist; das schleift, und geän­
dert hat sich im Prinzip nichts. 

libli: Wem gibst Du die Schuld, daß 
Du Dich infiziert hast? 

Schirrmeister. Die Drogen werden ja 
von den Leuten nur genommen, weil 
hier sehr wenig Angebote sind für 
die Leute, weil man den ganzen Tag 
vor sich hin vegetiert. Die Anstalt 
denkt, daß, wenn sie morgens um 7 
die Türen aufschließt und abends 
um 10 zu, daß es damit abgetan ist. 
Ist es aber nicht! Und dann ist es 
auch noch ein Versliumnis, daß die 
Anstalt oder die Senatsverwaltung 
hier keine Spritzen verteilt. Um 
diesen Knast hier zu überstehen, 
kann man eigentlich nur in die Droge 
flüchten, um diesem Elend eben zu 
entfliehen. 

Um noch einmal auf das Hilfsangebot 
von der Anstalt hinzuweisen. lch 
habe oft genug mich an die Anstalts­
leitung gewandt, an verschiedene 
Hausleiter, habe mich vorgemeldet 
zur Drogenstation, habe zum Senat 
geschrieben - eine Hilfe ist mir da 
überhaupt nicht geboten worden. 
Jetzt werde ich demnächst bald ent­
lassen, bitte hier weiterhin um Hilfe. 
Mein Wille ist ja da, aber es passiert 
nichts, nichts. Da werden Sachen von 
früher erzählt, die jahrelang zurück­
liegen, die werden als Begründung 
genommen, daß mir Urlaub abgelehnt 
wird. 

Dann war ich bei der Strafvollstrek­
kungskammer letztes Jahr. Da wurde 
mir dann gesagt, daß man mich zwar 
gerne gehen ~sen will, mich aber 

nicht gehen lassen kann. weil ich in 
einer Situation dort hin.l<omme - dro­
gensüchtig, HIV-infiziert, keine Woh­
nung, keine Arbeit -, daß es unver­
antwortlich wäre, sagte man mir, 
mich so zu entlassen. Jetzt fragte 
ich aber, wie sieht das aus in einem 
Jahr, wenn ich auf der Endstrafe 
stehe, dann ist die Situation immer 
noch die gleiche: Ich bin arbeitslos, 
wohnungslos, drogensüchtig, HlV-posi­
tiv. - Das ist jetzt genauso unver­
antwortlich wie es vor einem Jahr 
war. 

lch bin auch der Meinung, daß 
solche Geschichten - wie die Glad­
beck-Geschichte, die Gemeingefähr­
lichen - erst zustande kommen, \veil 
im Knast ein Haufen Müll erzeugt 
wird. Der wird dann wieder hinter 
die Mauer gesetzt. Da kommen dann 
solche Geschichten zustande, weil 
diese Geisteskranken, mit denen im 
Knast nichts gemacht wird, draußen 
dann Amok laufen. Da sterben dann 
Unschuldige für nichts und \vieder 
nichts. So ist es doch - oder? Das 
waren doch alles auch so 'ne Haft­
geschädigten, die beiden von Glad­
beck. Das kommt, weil man mit den 
Leuten nichts gemacht hat. Jetzt 
werden die entlassen, und das Volk 
soll draußen den Müll, der im Knast 
verursacht wurde, den sollen die 
draußen wegkehren!? Das geht gar 
nicht. 

libli: Claus, wir danken Dir für das 
Gespräch. 
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I. 
Der britische Richter James Ptckles 
(66 j .) berichtete am 11.6.1991 in 
einem Dokumentarfilm des britischen 
Fernsehsenders BBC, er habe 27 
Jahre damit verbracht, Drogenabhän­
gige zu Haftstrafen zu verurteilen, 
doch es sei hoffnungslos. Auch die in 
einigen Ländern geltende Todesstrafe 
ftlr Drogenhändler habe nicht ver­
mocht, die Menschen vom Drogen­
handel abzuschrec~en. Er schlug des­
halb vor, unter bestimmten Vorausset­
zungen den Umgang mit Cannabis so­
fort und den Umgang mit Heroin 
später zu legalisieren. 

Der niederländische Prof. C. F. 
Rüter, Ordinarius fUr Straf- .und Pro­
zeßrecht an der Universität Amster­
dam, stellte auf einem Kongreß im 
Sommer 1990 in Berlin die Fragen, 
wohin sind Wir mit dem Drogenstraf­
recht gelangt und wohin hätten wir 
ohne Drogenstrafrecht gelangen 
können. Er plädierte für eine Ab­
schaffung, zurrdndest fUr einen Rück­
zug des Drogenstrafrechts bei der 
Bewältigung des Drogenproblems . 

Im Oktober 1990 hat schließlich der 
Bürgermeister der Freien und Hanse­
stadt Hamburg, H. Voscherau, ange­
sichts der bedrohlichen Zunahme der 
Rauschgiftkriminalität, dem Ansteigen 
der Drogentotenzahlen und der Ver­
elendung der Drogenszene in Harnburg 
vorgeschlagen, den Süchtigen durch 
den Staat Opiate zur Verfügung zu 
stellen und die Betäubungsmittel ins­
gesamt oder teilweise zu legalisie­
ren. Seitdem beherrscht das Zauber­
wort der Legalisierung der Betäu­
bungsmit tel die drogenpolitischen 
Diskussionen. 

Zwei anerkannte Wissenschaftler, die 
beiden Ökonomen Hartwig und Pies 
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Legalisierung und 
Abschaffung des 
Drogenstrafrechts 
Lösung oder Scheinlösung des Drogenproblems 

von Oberstaatsanwalt Dr. Hans Harald Körner, Frankfurt/M. 

(Drogen vom Staat, \vochenzeitung 
Die Zeit Nr. 10/1989), haben ohne 
Emotion nach nüchterner volkswirt­
schaftlicher Betrachtung des Drogen­
problems die Auffassung vertreten, 
die Illegalität der Drogenszene und 
die Strafverfolgung von Drogenkon­
sumenten und Drogenhändlern seien 
nicht nur wirkungslos, sondern 
contra- produktiv, trieben die Abhän­
gigen in Kriminalität und Sucht und 
zögen mit den hohen Profiten die 
Drogenhändler magisch an. Folgt .man 
den Vorschlägen der Bochumer Öko­
nomen Hartwig und Pies, so wtirde 
eine Legalisierung der Drogen in der 
Fonn einer staatlich kontrollierten 
Betäubungsmittelvergabe die Drogen­
konsumenten entkriminalisieren und 
gesundheitlich stabilisieren bis 
heilen, den Drogenhändlern die 
finanzielle Basis entziehen. 

II. 
Was ist mit der Legalisierung ge­
meint? Thamm (Drogenfreigabe 
Kapitulation oder Ausweg?. 1989) hat 
vorgeschlagen, der Staat solle im 
Staatsmonopol oder in Lizenz von der 
pharmazeutischen Industrie reine, 
chemisch überprüfte und staatlich 
kontrollierte Betäubungsmittel her­
stellen und durch Apotheken ver­
kaufen lassen, durch preisgünstige 
Drogenangebote dem illegalen Dro­
genmarkt die Basis entziehen. Ein 
Bezugsschein sollte erst nach gründ­
licher ärztlicher Beratung ausgegeben 
werden. Beipackzettel sollten vor ge­
fährlichen Wirkungen der Drogen 
warnen. Er verspricht sich dadurch 
nicht nur einen Wirtschaftlichen Zu­
sammenbruch der Drogenkar telle, son­
dern ein Absinken der Beschaffungs­
kriminalität der Rauschgiftabhängigen 
und eine Entlastung von Polizei und 
Justiz. Wegen der Reinheit staat­
licher Drogen würden Stoffverunrei­
nigungen, unsaubere Spritzen und in-

fizierte Nadeln vermieden, die Zahl 
der Drogentoten und AIDS-Infizierten 
entscheidend verringert . Durch Dro­
gensteuern kämen jährlich Mil1iarden­
beträge zusammen, die für Suchtfor­
schung, Drogenhilfe und Drogenthe­
rapie verwendet werden könnten. Die 
staatliche Drogenvergabe sei keine 
Kapitulation vor der organisierten 
Rauschgiftkriminalität, sondern die 
wirksamste Waffe, weil sie dem Ver­
brechen die finanzielle Basis, nämlich 
den Profit, entziehe. Die wirkliche 
Kapitulation sei die drogenpolitische 
Passivität trotz jahrelanger Frustra­
tionserlebnisse von Polizei und Justiz 
mit Mitteln des Strafrechts die 
Großen im Rauschgiftgeschäft nicht 
zu erreichen und die erreichten Dro­
genabhängigen anstelle einer Bestra­
fung zuzuführen. 

Die Jungsozialisten in der SPD haben 
im )uni 1991 auf einer Drogenkonfe­
renz in Sonn für Drogenabhängige 
einen "Drogenschein" gefordert, der 
ähnlich dem Waffenschein den In­
haber zum Bezug von Betäubungs­
mitteln berechtigen soll. 

II I. 
Die vorgetragenen Thesen sind zu 
faszinierend. als daß man sie als un­
realistisch abtun könnte. Aber warum 
sind Wir nicht schon früher darauf 
gekommen, Drogendelikte für gesetz­
mäßig zu erklären, um die Drogen­
kriminalität zu besiegen, fragt man 
sich. 1st die Legalisierung tatsächlich 
der Weißmacher, der den Kriminali­
tätsschleier aus der Drogenszene 
herauszwingt? Und in der Tat, so 
einfach stellt sich das Problem nicht 
dar. Durch die Abschaffung des 
Strafrechts verschwinden nur die 
Straftatbestände, allein das Tat­
geschehen ändert sich nicht. Wenn 
der Staat das Drogengeschäft vom 
Dealer übernimmt und legal Drogen 



produziert und verkauft, mögen seine 
Drogen reiner und preisgünstiger 
sein. Wenn die staatlichen Drogen 
aber die Gesundheit der Bürger zu­
grunde richten, so ist dies keine Ge­
sundheitspolitik, sondern Körperver­
letzung. 

Wir erkennen daran, daß das Konzept 
der Legalisierung gemessen werden 
muß an dem Rechts- und Gesund­
heitssystem unserer Gesellschaft. Wir 
leben in einer Gesellschaft, in der 
der legale und illegale Umgang mit 
Nahrungsmitteln, Körperpflegemitteln, 
Arzneimitteln, Chemikalien und Giften 
gesetzlich geregelt ist und straf­
rechtliche Bestimmungen die Bevölke­
rung vor schädlichen Stoffen und 
Giften bewahren sollen. Arzneimittel 
unterliegen wegen möglicher Neben­
wirkungen bereits bei ihrer Zulassung 
einer peinlichen Überwachung durch 
das Bundesgesundheitsamt in Berlin, 
das in den vergangenen zwei Jahr­
zehnten eine Vielzahl suchterzeugen­
der Arzneimittel (wie z . B. Pervitin, 
Jetrium, Polamidon, Ritalin, Preludin, 
Valoron, Mandrax, Fortral, Vesparax, 
Medinox, Captagon u. a . ) nach beob­
achtetem Mißbrauch vom Pharmamarkt 
genommen und dem BtMG unterstellt 
hat. Die Krankenkassen verweigern in 
zunehmendem Maße die Kostenerstat­
tung für Kombinationspräparate. 
Unsere Ärzte und Apotheker haben 
bislang verschrieben, behandelt und 
mit Drogen gehandelt zur Heilung und 
Linderung, nicht aber zum Konsum. 
Eine Vergabe von Drogen an Sucht­
kranke ist ärztlich begründbar, nicht 
aber an Gesunde zum Drogenkonsum. 
Keine Krankenkasse würde einem 
Erstkonsumenten einen Drogenbezugs­
schein ohne Drogensucht finanzieren. 

Ohne gleichzeitige Änderung des Arz­
neimittelgesetzes wäre es nicht 
nachvollziehbar. die Ausgabe von 
Arzneimittel besonderen Beschränkun­
gen zu unterwerfen, während die 
Ausgabe von noch gefährlicheren 
Stoffen wie Betäubungsmittel keinen 
Beschränkungen unterläge. Wir er-

kennen daran, die Legalisierung ist 
mit unserem derzeitigen Gesundheits­
system nicht vereinbar. 

Eine Abschaffung des Drogenstraf­
rechts und eine Legalisierung sind 
auch mit unserem ~echtssystem nicht 
vereinbar. Deutschland hat nach 
schlechten Erfahrungen mit legalen 
Betäubungsmitteln und nach Teilnahme 
an drei Opiumkonferenzen wie fast 
alle Länder dieser Erde ein Drogen­
strafgesetzbuch geschaffen und hat 
im Rahmen dreier internationaler 
Suchtstoffabkommen umfangreiche 
Verpflichtungen bei der internationa­
len Drogenbekämpfung und zum 
Schutze der Bevölkerung übernom­
men, denen es sich nicht einfach 
entledigen kann, wenn es nicht Ge­
fahr laufen will, aufgrund einer iso­
lierten Legalisierung zum gelobten 
Land von · Abhängigen und Drogen­
händlern aus aller Welt zu \oferden. 
Doch wenn eine Legalisierung an 
unserem derzeitigen Gesundheitssystem 
und Rechtssystem scheitert, so bleibt 
dennoch zu prüfen, welche Konse­
quenzen eine Legalisierung haben 
würde, ob im Falle einer Freigabe mit 
einer nicht zu verant,•ortenden Zu­
nahme der Drogenkonsumenten ge­
rechnet werden muß und ob die 
Legalisierung u. U. eine Lösung für 
die Zukunft darstellen kann. Dabei 
sind die Erfahrungen der Vergangen­
heit und Gegenwart zu berücksich­
tigen. 

V. 
In den Niederlanden wurde das Dro­
genstrafrecht ab 1972 Schritt für 
Schritt bis zum heutigen Niveau ab­
gebaut. Dennoch ist der Drogenkon-

sum aufgrund der Liberalisierung in 
den Niederlanden nicht angestiegen. 
Die Zahlen der Cannabisgebraucher, 
der Opiatabhängigen und der Rausch­
gifttoten haben stetig abgenommen 
entgegen dem sonstigen europäischen 
Trend. In China wurde nach den 
Opiumkriegen 1854 der Opiumhandel 
völlig legalisiert mit der Folge, daß 
1879 100 000 Opiumkisten (= 6 702 
Tonnen = die vierfache Menge der 
gesamten Opiumweltproduktion von 
1979) nach China verbracht wurden 
und die Bevölkerung weitgehend 
opiatisiert wurde. 

In Deutschland waren im 19. Jahr­
hundert zahlreiche Betäubungsmittel 
legal im Handel. Deutsche und eng­
lische Firmen entwickelten sich Ende 
des 19. Jahrhunderts in Europa und 
in der Welt zu Marktführern drogen­
haltiger und suchtfördernder Präpa­
rate und erzielten damit Millionen­
umsätze. 1870 brachte die Zigaret­
tenfirma Sirnon Arzt Cannabis-Ziga­
retten auf den Markt, die 7 % 
ägyptischen Hanf enthielten. Die 
pharmazeutische Firma Dr. Dralle bot 
1870 wie viele andere Firmen auch 
eine Cannabis-Tinktur namens Somnius 
mit gar 15 % Cannabis als Schlaf­
mittel an. Die Pharmafirma Merck, 
Darmstadt, produzierte 1827 das 
Medikament "Mercks Cocaine" und 
verbreitete ab 1862 das Medikament 
"Mercks Morphine". Die Farbenfabri­
ken Elberfeld, vormals Bayer, brach­
ten 1898 das Medikament "Heroin" 
gegen Hustenreiz und Morphinsucht 
auf den Markt. Opiumarzneien be­
herrschten als Schlaf- und Husten­
mittel den ApothekenhandeL In 
Frankfurt am Main schrieb der Frank­
furter Arzt Heinrich Hoffmann nicht 
nur das Kinderbuch "Struwwelpeter", 
sondern entwickelte die \ofeltberühmte 
Opiummedizin "Hoffrrlanns Tropfen" mit 
5 % OpiumanteiL Die legalen Betäu­
bungsmittel führten bereits im 19. 
Jahrhundert zu zahlreichen Sucht­
kranken, vornehmlich in Künstler­
kreisen und bei Medizinalpersonen. So 
fielen allein im Jahre 1837/1838 543 
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Kleinkinder, die mit Opiumarzneien 
behandelt worden waren, einer 
Opiumvergiftung zum Opfer. Zahl­
reiche Soldaten, Künstler und Sport­
ler verstarben in der Folgezeit an 
den Auswirkungen reiner und legaler 
Drogen. Die zahlreichen süchtigen 
Ärzte verdeutlichen, daß selbst 
medizinische Fachleute der Sucht 
verfielen und Opfer reiner Opiate 
wurden. Die Überschwemmung der 
europäischen und amerikanischen 
Märkte mit opiathaltigen und kokain­
haltigen Pharmazeutika führte zu den 
internationalen Opiumkonferenzen 
(erste Opiumkonferenz im Februar 
1909 in Shanghai, zweite Opiumkon­
ferenz im Januar 1912 in Den Haag, 
dritte Opiumkonferenz von 1925 in 
Genf), die nun zur schärferen Kon­
trolle und Bekämpfung von Produktion 
und Handel von Betäubungsmitteln 
auftiefen und Grundlage für die spä­
teren Bt!täubungsmittelgesetze und 
Suchtstoffabkommen wurden . 

Diese Erfahrungen lassen nicht aus­
geschlossen erscheinen, daß nach 
einer Freigabe aller Betäubungsmittel 
die mächtigen Tabak-, Alkohol- und 
Pharmaindustriekonzerne ihre Ange­
botspalette edaubter Drogen unter 
großem Werbeaufwand durch reine 
und preisgünstige Produkte der frei­
gegebenen Stoffe, wie sie in den 
drei Anlagen des Betäubungsmittel­
gesetzes genannt sind, erweitern 
werden, angefangen von Cannabis­
zigaretten Uber Aufputschgetränke 
und Dopingmittel bis zu Opiaten aller 
Art. Gänzlich ungeklärt ist, ob die 
Legalisierung zwar einen Wegfall der 
Beschaffungskriminalität bewirkt, uns 
aber eine Flut von Folge- und Be­
gleitkTiminalität beschert (Drogen­
konsum i.m Straßen- , Bahn- und Luft­
verkehr, am Arbeitsplatz, in Schulen, 
bei Freizeit und Sport) und uns mit 
Alkohol zusammen eine erhöhte Ge­
waltkri.minalität bringen wird. Es ist 
zweifelhaft, ob die bisherigen ille­
galen Drogenanbieter trotz Gewinn­
einbußen der legalen Konkurrenz 
nicht standhalten könnten. Es ist 
auch mehr als fraglich, ob sie vom 
Drogenmarkt verschwinden würden 
oder aber neuartige Drogen an nicht 
bezugsberechtigte Konsumenten ver­
kaufen würden. So gelangt auch Prof. 
Adams aus Harnburg (ZRP 1991, S. 
202) zu dem Ergebnis, daß eine 
Legalisierung nur einen verstärkten 
Konkurrenzkampf und noch mehr Dro­
gen bedingen würde, daß aber eine 
Kombination von staatlich kontrol­
lierter Drogenvergabe und Strafver­
folgung des illegalen Handels das 
Risiko und die Kosten des illegalen 
Handels so erhöhen würde, daß die 
ökonomische Verlusterwartung die An­
bieter vom Markt vertreiben würde. 
ln jedem Falle würde sich über die 
Bevölkerung eine Flut legaler und 
illegaler Drogen zu Discountpreisen 
ergießen, was nicht wünschenswert 
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sein kann. Da steh die Legalisierung 
nur als Scheinlösung, als Vexierbild 
erweist, ist zu prüfen, was an­
gesichts der \'lirkungslosigkeit inter­
nationaler Strafverfolgungsmaßnahmen 
ZU tun ist. 

(~~~ 
~ 

VI. 
Wir müssen lernen, mit den Drogen­
abhängigen zu leben und das Ziel 
einer drogenfreien Gesellschaft als 
Utopie zu erkennen. Da das gesamte 
Betäubungsmittelgesetz das Ziel der 
Drogenfreiheit verfolgt und danach 
der zunehmenden Verelendung und 
AIDS-Verseuchung der Drogenszene 
bei einem Teil der Opiatabhängigen 
Lebenshilfe und Überlebenshilfe vor 
dem Fernziel Drogenfreiheit rangieren 
müssen, gilt es, subsidiär neben dem 
Ziel der Therapie auch die akzeptie­
rende Drogenhilfe in das gesamte 
Betäubungsmittelgesetz einzuarbeiLen. 
Einerseits darf das Bemühen um ein 
cleanes Leben weder als antiquiert 
noch als reaktionär abgetan werden. 
Andererseits darf einem unheilbar an 
A lOS erkrankten Opiatabhängigen 
nicht mit dem Grundsatz der Drogen­
freiheit ärztliche. Versorgung und 
Überlebenshilfe verwehrt werden. 
Wenn ich den Grundsatz der Straf­
losigkeit der Selbstgefährdung und 
der akzeptierenden Drogenhilfe ernst 
nehme, darf der Gesetzgeber die Vor­
aussetzungen des Konsums nicht 
unter Strafe stellen. Die Straflosig­
keit von Konsum und Selbstschädi­
gung bedeuten keine Billigung der 
Betäubungsmittel und keine Aufwer­
tung der Selbstschädigung, sondern 
lediglich den Respekt des Staates vor 
der Entscheidung des einzelnen 
Bürgers. Einerseits würde eine Straf­
freiheit von jeglichem Erwerb und 
Besitz von Betäubungsmitteln von der 
Bevölkerung mißverstanden, da der 
Betäubungsmittelkleinhandel durch 
nicht drogenabhängige Täter hier­
durch erheblich ansteigen würde. 
Andererseits sollte entsprechend dem 
Vorschlag Voscheraus ein neuer 
§ 31 a Bt:-..fG der Staatsanwaltschaft 
im beschränkten Umfange das Oppor­
tunitätsprinzip wie in Holland bieten. 
Das heißt: Liegt der Schwerpunkt des 
Einzelfalles bei der Befriedigung der 
Drogensucht, so soll der Staatsan­
walt von Strafverfolgung absehen 

können, und zwar in folgenden 
Fällen: 

a) bei Erwerb und Besitz von bis zu 
einem \'lochenvorrat eines Drogenab­
hängigen, 

bl bei Beschaffungsdelikten mit ge­
ringem Schaden, 

c) bei Kleindeals von Drogenabhän­
gigen, 

d) in Fällen, in denen länger zurück­
liegende Verstöße gegen das Betäu­
bungsmittelgesetz eine angestrebte 
Therapie gefährden würden. 

Die Justiz muß sich in eine fort­
schrittliche Drogenpolitik einbmden 
lassen, in Spritzenautoma ten, Gesund­
heitsräumen und Krisenzentren Dro­
genhilfe und nicht kriminelles Ge­
schehen erkennen, Rückfälle und 
Therapieabbruche von Drogenabhän­
gigen nicht als Kriminalität, sondern 
als Symptome von Sucht begreifen 
und das Betäubungsmittelgesetz als 
\'lerkzeug zur Therapieeinleitung fUr 
Drogenabhängige nutzen. Nicht die 
Abschaffung des Betäubungsmittel­
gesetzes und nicht die Abschaffung 
der traditionellen Drogenhilfe, son­
dern nur deren Fortenrwicklung, eine 
Fortbildung der Justiz, eine Reform 
des Betäubungsmittelgesetzes, die 
Konsumdelikte akzeptiert, Substitu­
tionsprogramme zuläßt, die Therapie­
vielfalt weiter ausbaut, vermögen 
heute dem Drogenproblem am besten 
gerecht zu werden. Der Gesetzgeber 
berät z. Zt.über Gesetzesänderungen, 
die die Zulässigkeit der Substitu­
tionsbehandlung im Bt~fG festschrei­
ben und die Therapieentscheidungen 
erleichtern sollen. Auch der a::;H hat 
in einer kürzlichen Grundsatzent­
scheidung - 3 StR 8/91 - die Vor­
aussetzungen einer Methadonbehand­
lung erleichtert. Alle diese Änderun­
gen sind geeignet die Politiker an­
zuregen, auf europäischer Ebene den 
allmählichen Rückzug des Strafrechts 
aus dem Drogenproblem einheitlich zu 
beschließen. 

Die derzeitigen niedrigen Erfolgs­
quoten sollten nicht zur Aufgabe der 
Bemühungen, sondern zu Selbstkritik 
und zu laufender und zeitgemäßer 
optimaler Verbesserung der Methodik 
Anlaß sein. lch kann insoweit nur 
Bühringer (Drogenabhängige, Spiel­
ball der Gesundheitspolitik, Das Par­
lament, Nr. L2/90) zustimmen, der 
jüngst kritisierte. daß Drogenabhän­
gige zum Spielball der Gesundheits­
politik geworden seien und die 
Reformen zwischen Legalisieren, Sub­
stituieren, Bestrafen oder gleich Er­
schießen schwanken. 

Nachdruck mit freundlicher Genehmi­
gung aus Strafverteidiger 12/91. 



-
Lebelang 

die reine Leere 
Gesetze sind, wie man sagt, zum 
Schutze der Menschen da. Sie schüt­
zen den Menschen vor dem Menschen 
und diesen wiederum vor den Men­
schen. Leider gibt es kein Gesetz, 
das einen vor den Gesetzen schützt 
und genausowenig gibt es eine Sta­
tistik über die Zahl der Menschen, 
die alljährlich infolge von Gesetzen 
"fertiggemacht" werden. Gesetzen, die 
aufgrund von Denkfaulheit, Hysterie 
oder politischen Gesinnungen Eingang 
in die dicken Schwarten fanden . 
Lebensfeindliche Gesetze, vorurteils­
volle Gesetze, Gesetze, die vorgeben, 
die Realität sei einfarbig und die 
Natur definierbar. Gesetze also, die 
manchmal geradezu die Krankheit 
sind, für deren Therapie man sie 
hält. 

Ein solches Gesetz ist zweifellos der 
Paragraph 211, der die lebensläng­
liche Freiheitsstrafe für Tötungs­
delikte aus "niederer Gesinnung" 
vorsieht. Vom paralytischen Geist 
einer Epoche umweht, die man aus 
unerfindlichen Gründen als "Aufklä­
rung" bezeichnet, spiegelt es ein 
Gedankengut wieder, das sich direkt 
auf den bekannten deutschen Trub­
Täter Immanuel Kant zurückführen 
läßt. Als Urheber des nach ihm be­
nannten Kantschen Imperativs (Was 
du nicht willst was man Tier tu, das 
füge deinem Nächsten zu), dessen 
schlichte Substanz die Deutschen 
mehr als jede andere Lehre beein­
flußt hat, vertrat er ein uneinge­
schränktes Wiedervergeltungsrecht. Er 
zementierte damit einen unseligen 
Status quo, der zwar schon im Alten 
Testament, den Thing-Regeln und der 
mittelalterlichen Halsgerichtsordnung 
auftauchte, den aber vor ihm noch 
niemand so schön schrullig in einen 
Lehrsatz einzubetten verstanden 
hatte. Man kann also sagen, daß der 
alte Sonderling mit seiner "Meta­
physik der Sitten" ganzen Generatio­
nen von Staatszombies ein gutes 
Feeling vennittelte, wenn's darum 
ging, einem Knacki eine mitzugeben. 
Gleichheit war angesagt : Wer andere 
schlug, sollte selbst geschlagen 
werden. Wer stahl, sollte selbst be­
stohlen werden, zur Not an der Frei­
heit. Und wer tötete, sollte selbst 
getötet werden. So wollte es dieser 
Schelm im Namen der reinen und 
strengen Gerechtigkeit. 
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Als man, ganz in diesem Sinne, noch 
dazu neigte, den Leuten. die sich 
eines Mordes schuldig gemacht 
hatten, mit der guten alten Axt den 
Grübelkasten vom Ranzen zu hacken 
(eine Tradition, die unter dem Führer 
noch mal so richtig Hochkonjunktur 
hatte), waren die LLer meist die­
jenigen GlUckspilze, die von dem 
ihnen ursprünglich zugedachten 
Schicksal begnadigt worden waren. 

Wenn sie sich dann gut fUhrten oder 
sonstwie in den Arsch des für sie 
zuständigen Justizsekretärs krabbel­
ten, wurden sie gelegentlich im 
Rahmen eines hochherrschaftlichen 
Gnadenaktes nach langjähriger Haft­
zeit begnadigt. 

Nach dem Wegfall der Todesstrafe 
wurde vielfach die Meinung vertre­
ten, lebenslänglich müsse als deren 
Ersatz wirklich das ganze Leben an­
dauern. In der Tat stehen die In­
haber des Gnadenrechts in einigen 
Bundesländern auch heute noch auf 
diesem grauenvollen Standpunkt. wenn 
man sich beispielsweise die entspre­
chende Begnadigungspraxis in den 
sUdlicheren Gefilden unserer Republik 
reinzieht. 

Inzwischen ist man ganz allgemein 
dazu übergegangen, die LLer nach 
einer nahezu beliebig langen Zeit 
einem psychologischen Gutachten zu 
unterziehen und dieses dann zur 
Grundlage einer bedingten Gnadenent­
lassung oder - was noch schlimmer 
ist - zu einer weiteren Inhaftierung 
zu machen. Denn gemäß Paragraph 
454 der Strafprozeßordnung in Ver­
bindung mit § 57 a Strafgesetzbuch 
geschieht keine Strafaussetzung ohne 
Sachverständigengutachten. Diese so­
genannten Gefährlichkeitsprognosen 
sind indes unumstritten fragwürdig. 
Diejenigen, die als "gefährlich" pro­
gnostiziert worden sind, kriegen kaum 
noch eine Chance, ihre Ungerahrlich­
keit unter Beweis zu stellen. 

Klare, daß dieses Verfahren nicht 
nur Rechtsgrundsätze auf'n Kopp 
stellt und aus der ganzen Bestrafe­
rei 'ne absurde Veranstaltung macht. 
Es widerspricht auch dem Geist und 
dem Inhalt einer Reihe von Men­
schenrechtskonventionen, dem Grund­
gesetz und unterläuft auch den § 3 
Abs. 3 des Strafvollzugsgesetzes, der 
besagt, daß die Entlassung vom 
ersten Tag des Aufenthalts in der 
Anstalt vorbereitet werden solL 
Wieder einer dieser folgenlosen 
Sätze wie man sie dauernd in .der­
artigen gesetzgebensehen Pseudo­
aktivitäten findet und die für die 
meisten Knackies gewöhnlich und fUr 
die Lebenslänglichen ganz und gar 
bedeutungslos sind. 

So werden die zu einer lebensläng­
lichen Freiheitsstrafe Verurteilten 
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weiterhin im allgemeinen als pflege­
leichte Gefangene betrachtet, die im 
Laufe der Jahre gleichsam zum In­
ventar der Anstalt heranreifen. Sie 
Uberleben zahlreiche Beamte und sind 
in der Regel fur die >\rbeitsbetriebe 

ein Produktionsfaktor von erheblichem 
Wert, weil sie gut eingearbeitet 
werden können und -viele Jahre blei­
ben. Insoweit dominieren hier auch 
heute noch unverminderl pragmati­
sche Gesichtspunkte an Stelle von 



echter Schadensbegrenzung, wenn's 
um die "Behandlung" Lebenslängli­
cher geht. 

Daß bei einem derartigen Umgang mit 
Menschen, die vorwiegend Erst­
bestrafte und meist Konflikttäter 
sind, heftig an den erklärtermaßen 

guten Absichten des Strafvollzugs­
gesetzes vorbeigaloppiert wird, liegt 
ebenso auf der Hand wie die daraus 
resultierende Konsequenz, daß der 
Vollzug der lebenslangen Freiheits­
strafe zur anämischen Schwester der 
Todesstrafe verkommen ist. Immerhin 
verlassen ein Fünftel aller LLer die 
Anstalt mit den Füßen voran! 

Aber zunächst mal bedeutet "lebens­
länglich" für die Betroffenen, daß 
sie für viele Jahre in konstanter Un­
gewißheit und Perspektivlosigkeit 
leben müssen. Familienverbindungen 
zerbrechen an der Zeit, Freundschaf­
ren und andere Außenbeziehungen 
sind kaum oder nur sehr schwer auf­
rechtzuerhalten. Aus- und Fortbil­
dungsmaßnahmen sind für LLer kaum 
zugänglich und andere Qualifizierun­
gen praktisch nicht möglich, bevor 
zehn Jahre verbüßt sind. Dadurch 
entsteht für diese eine Situation, die 
man eigentlich bloß als Hinführung 
auf ein Dasein in künstlicher Unselb­
ständigkeit bezeichnen kann, weil 
Gefangenen nun mal jedwede Verant­
wortung auf unabsehbare Zeit ab­
genorrunen wird. Von der Nahrungsauf­
nahme bis zu ihrer Entsorgung plus 
d~n dazu nötigen Klosettpapiermen­
gen wird alles fein säuberlich ge­
plant, gelenkt, überwacht, organi­
siert und strategisch fixiert, und es 
würde mich nicht wundem, wenn die 
fürs Wirtschaften zuständige Stelle 
beim Senator für Justiz nicht ganz 
exakt Auskunft darüber geben 
könnte, wie viele Rollen Rauhgerif­
feltes im Wintersemester 80/81 in der 
TA lll über die entsprechende Aus­
gabetheke gerutscht sind. 

Es verbietet sich von selbst, diese 
Barbarei der schleichenden Entmündi­
gung, die augenzwinkernd im Gewande 
eines ~tJohngruppenhumanismus daher­
kommt, als Leben zu bezeichnen. 

Stellt man die Frage nach dem Sinn 
und Zweck dieser finsteren Kiste 
Namens Lebelang, kommt man unwei­
gerlich wieder zu den eingangs er­
wähnten strafrechtsphilosophisch zu­
rechtgebogenen Schuld- und Sühne­
gedanken aus Vordemokratischen 
Zeiten zurück. Denn als Abschrek­
kung taugt die lebenslängliche Frei­
heitsstrafe genausowenig wie dereinst 
die Todesstrafe. Gerade weil Men­
schen andere Menschen nicht aus 
durchgehend rationellen Gründen ab­
murksen, selbst wenn ihr Verhalten 
planvoll und zielgerichtet erscheint, 
kann Abschreckung in diesem Bereich 
nicht funktionieren. 

Gesichert ist letztendlich nur eine 
Wirkung der lebenslänglichen Frei­
heitsstrafe: Nämlich die, daß sie den 
Inhaftierten schadet, die sozialen 
Mängel, die vor der Inhaftierung be­
standen haben allmählich in Persön­
lichkeitsdefizite umwandelt und im 
übrigen jede vernünftige Resoziali­
sierung verhindert. Daß die Persön­
lichkeits- und Freiheitsrechte von 
Menschen immer erneut und dermaßen 
absichtsvoll verletzt werden, ist 
nicht mit dem Grundgesetz vereinbar. 
Wie so viele Dinge . 

- pele-

'der Iichtblick' 13 



Anfang Juni 1991 wurde ich aus dem 
u::; Harnburg nach Santa Fu verlegt, 
erst mal in die Anstalt l, das so­
genannte Zugangshaus. Dort bleibt 
man in der Regel 1~ Tage. Während 
dieser Zeit wird man der Einwei­
sungskommission vorgestellt, dort wird 
entschieden, in welche Anstalt man 
kommt. Nach 17 Tagen Anstalt 1, in 
der freizeitmäßig überhaupt nichts 
passiert, außer zwei Freistunden täg­
lich und montags eine vom Pastor 
abgehaltene Gesprächsrunde, ist nur 
Einschluß angesagt, kam ich dann in 
die Anstalt ll. 

In der Anstalt 11 befinden sich SLO 
Insassen, verteilt auf A-, B-, C- und 
D-Flügel, jeweils fUnf Etagen hoch, 
wobei die Station B 1 die "drogen­
freie Station" ist und D 1 die Ab­
sonderung, ähnlich wie hier in Tegel 
die Station A L im Haus I. 

Der Tag beginnt in Fu um 6 Uhr und 
endet werktags mit dem Einschluß um 
19.30 Uhr. Zählung ist um 16.30 Uhr 
für fünf Minuten; am Wochenende ist 
keine Zählu,ng, der Einschluß ist 
allerdings schon um 18.30 Uhr. 
Arbeitszeit ist von 7.10 Uhr bis 
11.30 Uhr und von 12.30 Uhr bis 
15.15 Uhr; freitags ist nachmittags 
keine Arbeit! 

Der erste positive Untet?chied, der 
mir zu Tegel auffiel, nach der Arbeit 
ist der Hof bis 19 Uhr und am 
Wochenende sowie feiertags von 7 bis 
18 Uhr nutzbar. Mit nutzbar meine 
ich, man kann dort Tennis spielen, 
Fußball, Handball sowie Volleyball, 
desweiteren gibt es dort mehrere 
Rasenflächen zum sonnen, und für 
das Joggen ist auch genug Platz: 
eine Runde umfaßt knapp einen Kilo­
meter! Und das ganze ohne unter der 
Aufsicht von irgendwelchen Beamten. 
Das nächste was zu erwähnen wäre, 
sind die Sprechstunden. Die Regel­
sprechstunden finden am \\'ochenende 
statt. Die erste Schicht von 12.15 
bis 1~.30 Uhr, die zweite von 14.45 
bis 16.30 Uhr. Immer im wöchent­
lichen Wechsel. Samstags die 
Stationen A + B, sonntags dann eben 
C + D. Eine Sprechstundenverlänge­
rung bekommt man in der Regel ohne 
Schwierigkeiten beim zuständigen 
Abteilungsleiter seiner Station. 

Einmal sind die Sprechstunden fUr 
jeden jedes Wochenende, sie finden 
in der Kirche statt, und jeder Be-
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Santa Fu 

sucher darf offiziell DM 50,- mit­
bringen. Bei maximal drei Besuchern 
also DM 150,-!! Was kann man mit 
dem Geld anfangen? U. a. wird in der 
Kirche eine Cafeteria von Gefange­
nen unterhalten, man kann dort von 
Würstchen über Kuchen, Eis und 
Süßigkeiten sowie Col~, Kaffee, 
Malzbier und Tabak und Zigaretten 
kaufen und seine Besucher bewirten. 
Bei Besuchsende dMf man dann 3mal 
Tabak oder vier Schachteln Ziga­
retten mitnehmen. Sondersprech­
stunden gibt es auch noch, die 
finden meistens mittwochs und don­
nerstags statt. DafUr gibt es im Ver­
'w<tltungsflügel drei Extraräume; in­
offiziell "Begegnungsstatten"! 

Die Sondersprechstunden finden fUr 
Knastverhaltnisse in doch anspre­
chenden Räumen statt, man ist erst 

einmal für 90 Minuten allein in dem 
Raum, der ist wiederum mit einem 
Tisch, drei Lederstühlen sowie einer 
Ledercouch ausgestattet. Um seine 
Ruhe noch zu unterstreichen bzw. um 
vor Störungen sicher zu sein, nimmt 
man zum Besuch einen Keil, mit dem 
man die Tür schließt. falls jemand 
anders einen freien Raum sucht, wie 
z. B. ein eifriger Beamter! Ich selbst 
hatte bei vier Sonderbesuchen keine 
einzige Störung! 

\vas F'uhlsbüttel noch von Tegel un­
terscheidet und sehr nachahmenswert 
wäre, ist der Einkauf. Vier Zellen 
umgebaut zu einem Laden, in dem 
man das bekommt was man möchte. 
\ofas nicht im Angebot ist, wird in der 
nächsten \\loche nachgehefert. Dli der 
Laden jede Woche freitags geöffnet 
ist, gibt es dort auch jede Sorte 



- ein etwas anderer Vollzug 

Frischfleisch. Der Regeleinkauf fll!det 
jede letzte Woche im Monat statt und 
wird ohne Schwierigkeiten in drei 
Tagen für alle 540 Gefangenen 
durchgezogen. 

Dä.s nächste Angenehme ist die Mög­
lichkeit zu telefonieren. Das ist 
ganztags während der Aufschlußzei­
ten möglich. Auf jeder Station befin­
det sich eine Kä.rtentelefonzelle, 
immer für 30 Mann. Die Telefonkarten 
kann man wöchentlich über die An­
stalt beziehen oder man kann sie 
sich ä.uch schicken lassen, also tele­
fonieren nach Lust und Laune. 

Die ärztliche Versorgung sowie das 
Essen unterscheiden sich nicht groß­
artig zu Tegel. Der einzige Unter­
schied, die Kaltverpflegung ist besser 
sowie für HJV-Infizierte ist die 

ärztliche Versorgung besser. Mit den 
Anstaltsärzten haben wir wenig zu 
tun, wenn es ansteht - oder sei es 
nur zur regelmäßigen Blutkontrolle -, 
wird man zum Tropeninstitut aus­
geführt, egal wieviel Haft noch offen 
ist. 

Beschränkungen in Tegel hinsichtlich 
der Zellenausstattung gibt es in Fu 
weniger als in Tegel. Fernseh- und 
Rundfunkgeräte werden grundsätzlich 
genehmigt, nicht wie hier nach Volu­
men, sondern nach Wert. TV-Geräte 
bis 42 cm und Hi-Fi-Anlagen mit CD­
Player bis zum Wert von DM 2000,-!! 
Allerdings müssen die Geräte auch 
direkt vom Fachhandel kommen, also 
nagelneu sein. Teppichboden sowie 
Vogelhaltung ist auch auf den Zellen 
erlaubt. 

Eine weitere Nettigkeit ist die Mög­
lichkeit zum Umschluß am Wochenende 
und an Feiertagen. Es bedarf nicht 
mehr als einen Vonnelder, und der 
Umschluß über Nacht ist für maximal 
drei Personen möglich, in Ausnahme­
fällen auch vier Personen, wenn 
keine Sicherheitsbedenken bestehen. 
Bei Sicherheit angelangt; in Fu gibt 
es eine gut funktionierende 5-
Gruppe. Man sieht diese auch täglich 
durch die Anstalt und diverse Zellen 
schleichen. Da wären wir auch schon 
beim leidlichen Thema Drogen, das 
wohl wie in jeder Anstalt gleich ist, 
eben nur unterschiedliche Preise vor­
herrschen: Da ich selbst auch in Fu 
Drogen nahm und damals auch in 
Tegel, ist Fu doch wesentlich billi­
ger. Für DM 20,- bekommt man schon 
ein gutes Päckchen Heroin sowie 
Koks. Zeitweise habe ich auch Pulver 
für DM 10,- oder eben für drei 
Pakete Krauser bekommen. Dies eben 
immer dann, wenn das Haus gestopft 
war mit Gift. 

Alles in allem muß ich sagen, daß 
der Vollzug in Fuhlsbüttel doch libe­
raler und angenehmer auszuhalten 
ist, wenn man überhaupt von einem 
angenehmen Vollzug reden kann. Es 
gibt doch, finde ich, viele Dinge, die 
für Tegel wünschenswert wären, wenn 
man die aus Harnburg übernehmen 
könnte. Wie z. B. die Kartentelefone, 
die Sprechstunden, den Einkauf usw. 

Vielleicht mag sich jetzt mancher 
fragen, \ofieso hat der sich denn ver­
legen lassen, wenn er den Vollzug 
dort so angenehm empfunden hat? 
Das hatte für mich zwei Gründe, zum 
einen wegen meiner Familie und 
meinen Freunden, die unregelmäßigen 
Besuche wegen der Fahrerei, und zum 
anderen, weil ich dort mit den 
Drogen nicht klar kam. Es gab für 
mich keine Rückzugsmöglichkeiten so 
wie hier, um mich wenigstens einiger­
maßen abzuschotten. Die sogenannte 
"drogenfreie Station" in Fu hatte 
nur wenige Plätze, und da mein Ver­
legungsantrag schon lief, nahm man 
mich auch nicht auf. Von der An­
tragstellung bis zu meiner Verlegung 
vergingen dann auch sieben Monate; 
die Strecke nach Berlin dauerte dann 
auch noch mal acht Tage und ging 
über sieben ostdeutsche Knäste wie 
z . B. Rostock, Neustrelitz, Stralsund, 
Gütschow, Neubrandenburg, Frank­
furt/Oder und Potsdam. 

Andreas Dobisch 
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Info des 
Strafvollzugsarchivs 

Zu unserem _gt;"oßen Bedauern müssen 
wir mitteilen, daß wir unser bisheri­
ges Angebot, Post von Gefangenen 
individuell inhaltlich zu beantworten, 
derzeit nicht aufrechterhalten 
können. Die Tätigkeit des Strafvoll­
zugsarchivs mußte ab 1.1.1992 dra­
stisch eingeschränkt werden, weil die 
dafür eingerichtete ABM-Stelle (wie 
zahlreiche andere ABM-Stellen) bis­
her nicht verlängert worden ist. Eine 
endgültige Entscheidung über die 
Bremer AB.\1-Stellen soll im Mai auf­
grund von Vorgaben aus den einzel­
nen Ressorts getroffen werden. Even­
tuelle Briefe zu unserer Unterstüt­
zung sind daher bis Ende April an 
den Senator für Bildung, \t/issenschaft 
und l(unst in Bremen zu richten. So­
bald sich unSere Situation bessert, 
werden wir in den Gefangenenzeitun­
gen darüber informieren. 

An der Herstellung und Versendung 
der lnfos hat die bisherige Mitarbei­
terin des Strafvollzugsarchivs, Elke 
\vegner-Brandt, ehrenamtlich mit­
gewirkt. 

Mit freundlichen Grüßen 

Elke Wegner- Brandt 
Strafvollzugsarchiv 

Einige Ups zur Selbsthilfe: 

- wenn es um Beschwerden in eige­
ner Sache geht: wenden Sie sich an 
den Anstaltsleiter, der dafür regel­
mäßige Sprechstunden anbieten muß 
(§ 108 Abs. 1 Satz 2 StVollzG); 

- wenn Sie mit dem Anstaltsleiter 
nicht klarkommen: formlose Dienst­
aufsichtsbeschwerde an die Auf­
sichtsbehörde (Vollzugsamt, Ministe­
rium) oder an den Petitionsausschuß 
des Landtages (Briefe an diesen 
dUrfen nach § 29 Abs. 2 StVollzG 
von der Anstalt nicht geöffnet 
werden); 

- wenn es um generelle Mißstände in 
Ihrer Anstält geht: an den Anstalts­
beirlit, der dazu da. ist, "Wünsche, 
Anregungen und Beansumdungen ent-
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gegenzunehmen" (§ 161. Abs. 1 Satz 
1 StVollzG). Gespräche und Schrift­
wechsel mit dem Anstaltsbeirat 
dürfen von der Anstalt nicht über­
wacht werden (§ 164 Abs. 2 Satz 2); 

- wenn es darum geht, angesichts 
von Menschenrechtsverletzungen 
Öffentlichkeit herzustellen: Komitee 
für Grundrechte und Demokratie, An 
der Gasse 1, \tl-6121 Sensbachtal; 

- nur wenn Sie sehr viel Zeit und 
gute Nerven haben, sollten Sie den 
Weg zur Strafvollstreckungskammer 
beschreiten. ln einigen Bundesländern 
(Baden-Württemberg, Bremen, Harn­
burg, Niedersachsen. Nordrhein-West­
falen, Schleswig-Holstein) muß vorher 
Widerspruch bei der Aufsichtsbehörde 
eingelegt werden. Anwaltliehe Unter­
stützung wird sich zumeist empfeh­
len; beim örtlichen Amtsgericht kann 
hierfür Beratungshilfe beantr<tgt 
werden, so daß keine Kosten ent­
stehen. 

Fragen zum Thema Grundsatzurteile 

1. Hat es einen Sinn, an das Stra.f­
vollzugsarchiv zu schreiben und um 
Obersendung sämtlicher Grundsatz­
urteile zum Strafvollzug zu bitten? 

Nein. Denn erstens gibt es keine 
"Grundsatzurteile", zweitens ist die 
Zahl selbst der von den Oberlandes­
gerichten erlassenen Beschlüsse zum 
Strafvollzug viel zu groß (ca. 1500 
pro Jahr) und drittens ist das Straf­
vollzugsarchiv aus personellen und 
finanziellen Gründen schon zur Er­
füllung bescheidenerer Wünsche nicht 
in der Lage. 

2. Was ist von Listen zu halten, die 
im Strafvollzug von Hand zu Hand 
gehen und auf denen "Grundsatz­
urteile BGH" oder ähnliches samt 
Aktenzeichen aufgelistet sind? 

Nichts. Nach unseren Erfahrungen 
erweisen sich solche Listen bei 
näherem Hinsehen stets als Unsinn. 
Schon die Aktenzeichen (z. B. BGH 
K<trlsruhe A Kis 2763/6!.) stimmen 

nicht, wie jeder durch Nachfrage bei 
den betreffenden Gerichten leicht 
feststellen kann. Und aus den zitier­
ten Formulierungen kann der ge­
lernte Jurist leicht erkennen, daß 
dies nicht die Sprache der oberen 
Gerichte ist. Entweder sind diese 
"Grundsatzurteile" völlig frei er­
funden oder sie sind durch ständiges 
Abschreiben bis zur Unkenntlichkeit 
verstümmelt. 

3. Ist es sinnvoll, sich auf OC>H­
Entscheidungen zu berufen, wenn es 
um Halbstrafe oder Zweidrittel geht? 

Nein. Denn die wenigen in diesem 
Bereich einschlägigen BGH-Entschei­
dungen kennt die Strafvollstrek­
kungskarnrner ohnehin. Wichtiger 
noch: für die Strafvollstreckungs­
kammer sind Rechtsfragen fast nie 
maßgeblich. Es geht vielmehr fast 
immer um die Einschätzung der 
Richter, ob "verantwortet werden 
kann zu erproben". den Gefangenen 
vorzeitig zu entlassen. Und dafür 
wiederum ist die Stellungnahme der 
Anstalt eine wesentliche Grundlage. 
Dagegen ist auch mit OC>H-Entschei­
dungen nichts auszurichten. Man 
sollte seine Energien daher mög­
lichst früh auf das Sammeln von 
Belegen verwenden, daß man seine 
Chance im Vollzug genutzt hat, und 
daß eine gute Grundlage für eine 
Entlassung vorhanden ist (Wohnung, 
Arbeit, soziale Kontakte etc.). 

4. Wann kann die 
OLG- Entscheidung 
einmal nützlich sein? 

Kenntnis einer 
ausnahmsweise 

Wenn es um eine Gefangenenbe­
schwerde im Verfahren nach § 109 
StVollzG geht und eine dabei strit­
tige Rechtsfrage von einem OLG 
bereits einmal entschieden wurde. 
Jedes andere OLG darf dann nämlich 
davon nicht abweichen, sondern muß 
nach § 121 Abs. 2 GVG die Frage 
dem Bundesgerichtshof zur Entschei­
dung vorlegen. 

..... 

Strafvollzugsarchiv, Universität Bremen, 
FB 6, W-2800 Bremen 33 (4.92) 



\\'r 
l ~. 

I~~~~~ 
Auf diesen Seiten haben die Leser das Wort. Ihre Wünsche, Anregungen, 
Forderungen, Kritik und Urteil , müssen sich nicht unbedingt mit der 
Meinung der Redaktion decken . Die Red. behält sich vor, Beiträge - dem 
Sinn entsprechend - zu kürzen. Anonyme Briefe haben keine Chance . 

Hallo Lichtblicker, 

ich möchte mich mal 
allgemem zu dem Thema 
Emzelfernsehgenehmigung 
äußern, denn ich meme, 
daß wir da alle betroffen 
smd, und daß wohl alle 
em Interesse daran haben. 

Aufgefallen ist mir das 
Theater, was die Anstalt 
veranstaltet, bevor unser­
emer m den Genuß einer 
Glotze kommen kann. Wenn 
wir glauben, daß unsere 
Emsperrer sich an dem 
Strafvollzugsgesetz orien­
tieren mtissen, so kann man 
wohl feststellen, daß emige 
Herren aus der Anstalts­
leiterebene wohl ihre 
Maleschen eben mit diesem 
"Gesetz" haben. 

Ich als notorischer 
Bankräuber würde dann 
gerne auch darauf plädie­
ren, daß man den § 250 
Strafgesetzbuch abschafft. 
Oder ... 7 ? 7 ? 

Wir leben m emem 
Rechtsstaat, und eben des­
wegen sitzen wir hier im 
Knast ... oder muß sich 
nur eme Seite an die 
Gesetze halten und dürfen 
im Knast verschimmeln und 
der Rest macht auf Anar­
chie? 

Also m Moabit als 
Kurzstrafer darf ich eme 
Glotze haben und als Lang­
strafer, die wir hier alle 
smd, nicht, irgendwie ist 
da der Wurm drin, oder? 

Der § 69 StVollzG sagt 
nur auf ärztliche Anord­
nung, aber was machen wir 
hier, wenn sich Ärzte der 
Verwaltung beugen, obwohl 
das eigentlich umgekehrt 
sem muß! Macht der An­
staltsleiter nun auf Ober­
arzt? 

Die Augenärztin hat mir 
gesagt, daß der Anstalts­
leiter befohlen hat, mit 
Fernsehgenehmigungen 
sparsam umzugehen. Man 
hält sich daran, müssen wir 
das nun smtemal so ver­
stehen, daß wir uns nun 
bei medizmischen Streit­
fällen nun vertrauensvoll 
an die jeweiligen Teilan­
staltsleitet wenden dürfen? 

Generell denke ich, daß 
manche Leute hier auch 
mal zum Medizmmann 
müßten, auf daß die dann 
von dem Mauersyndrom be­
freit werden, zumal das 
gute Stück nunmehr seit 
1989 verschwunden ist, 
oder . . . oder warum sind 
wir die emzigen Strafge­
fangenen in Deutschland, 

die noch generell keine 
Glotze auf der Zelle haben? 

Ciao und durchhalten, oder 
wie Helle Jäger, em toter 
alter Knastkumpel, es hier 
Unmer so treffend formu­
lierte : Tegeler Knastver­
waltung ist Dantes Inferno 
m · emer Inszenierung von 
Willy Millowitsch 

Dieter Wurm 
]VA Berlm- Tegel 

Betr.: Euren Artikel im Heft 
jan./Febr. - Recht 
auf Rausch 

Liebe Lichtblicker und Leser, 

da ich selber oft genug 
im Verwahrvollzug gewesen 
bin, weiß ich leider zu 
gut, wie es im Knast in 
bezug auf Drogen abgeht. 
Nicht nur mit den "wei­
chen", sondern auch mit 
den "harten" . Jeder "Bulle" 
weiß was da Sache ist. Ob 
GL, Vdl, TAL oder AL. Ob 
Müller oder Meier, sie alle 
wissen, was in Sachen Dro­
gen m der JVA Tegel los 
ist!! Doch kein Schwein von 
diesen "Damen und Herren" 
Vollzugs-(? ' ?'"'~ :; !?) denkt 
daran, wenigstens erst mal 

Spritzen im l<nast frei ver­
teilen zu lassen - als 
klemer Anfang des guten 
Willens sozusagen ... 

Zuerst wurde ich krimi­
nalisiert, obwohl ich kemem 
etwas antat - außer mir 
selber .. . Dann wegen ille­
galem Besitz von Drogen 
sowie Handel mit derglei­
chen zu Freiheitsstrafen 
verurteilt worden - kennt 
ja wohl jeder die "Karrie­
releiter" . Zu der Freiheits­
strafe kam sozusagen noch 
die "Auflage", mir die Dro­
gen im Knast für den zehn­
fachen Preis zu besorgen und ­
mit Spritzen, die schon 
lOOOmal m Gebrauch waren, 
zu drücken. Das muß doch 
wohl auch das klemste 
Junkiegehirn bekehren, 
dachte und denkt sich der 
"normale" Bürger. - Die 
Erfolge sprechen für sich 

Daß ich bei der ganzen 
Sache einigermaßen gut 
bzw. gesund weggekonunen 
bin, verdanke ich wohl 
memen Reinigungskünsten . 
sowie auch emer ganzen 
Portion Glück. Sonst wäre 
ich bestUnmt schon HIV­
mfiziert oder hätte gar 
schon AlDS. Meine Meinung 
ist, daß es von der Justiz 
beabsichtigt wird, daß sich 
die Randgruppen (Fixer, 
Schwule, etc .) durch ihr 
Treiben selber ausrotten 
sollen. Dabei wurde nicht 
bedacht, daß, ohne Em­
schränkung, sich Otto 
Normal daran beteiligt ... 

Und diese Diskussion 
über die Freigabe von 
Drogen ist der "totale" 
Scheiß, denn was die" Amis" 
damals mit dem Verbot von 
Alkohol erreicht haben, 
das gleiche würden wir er­
zielen, wenn man von 
heute an das Rauchen ver ­
bieten würde. 

Also Schluß mit der 
Diskrimmierung, Krtmmali­
sierung!! Herom, Kokain 
usw. unter ärztlicher Ver­
gabekontrolle sowie die 
sofortige Abgabe .von 
Spritzen. Und dies vor 
allem im Knast. 

Freiheit mit kontrol­
lierter Abgabe von Drogen, 
statt Drogen im Knast mit 
der Verbreitung von HIV­
Spritzen bzw. Verbreitung 
von AIDS!!! 

Mit freundlichen Grüßen 

Marie \vmec1< 
Berlin 
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"Ein Anspruch ... mit medi­
zinischer Indikation!" 

Auf vieles im Leben 
muß man verzichten, auf 
vieles hat man l<einen An­
spruch - besonders in 
einer Justizvollzugsanstalt 
sind die Ansprüche noch 
weit unter lXiveau her­
unterzuschrauben ... 

Von einer besonderen 
Art von 'Nichtanspruch' 
soll hier mal die Rede sein. 
die ausnahmsweise mal 
nicht eine 'justitiable Maß­
nahme ', sich aber als 
hygienisch notwendige, da­
mn also auch grundgesetz­
lieh artikulierende, darstel­
len ließe, wenn man dies 
wollte. 

\'fie schon angedeutet, 
es geht um Hygiene, ge­
nauer um Bet~äsche, noch 
genauer um die "Bett­
wäschetauschzeiten" , also 
den Zeiten, in denen die 
staatlich "Verwahrten" hier 
in dieser Justizvollzugsan­
stall (JVA) ihre Bettwäsche 
tauschen dUrfen: Es sind 
- sage und schreibe - drei 
\•lochen, manchmal auch 
vier, seltener 'sechs'. was 
nur dann vorkommt, wenn 
Beamte das Zählen an­
fangen ... 

Nicht viel anders als 
'draußen' wird auch hier 
drinnen die Wäsche schmut­
zig durch den vielen Staub, 
der in der Luft herum­
schwirrt, durch die rran­
spiration des Körpers Uber 
Nacht, und dies trotz täg­
lichem Reinigen oder 
Duschen - der Unterschied 
zwischen 'draußen' und 
'drinnen' liegt jedoch auch 
darin, daß 'draußel)' der 
sogenannte Schlafraum 
meist nur fUr die Nacht 
benutzt wird, nicht wie 
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hier sowohl als Eßraum, 
als Bastelraum, als Rauch­
raum, als Schreibraum und 
als Schlafraum. als Wasch­
raum US\If. 

Nun kann sich jeder 
vorstellen, daß diese gan­
zen Tätigkeiten, noch dazu 
auf engen 7.5 m2

, abzüglich 
der Einbauten und ')1öbel' . 
zu einer erheblichen Kon­
zentration des Staub- und 
Schmutzanfalls führt, daß 
Ausdünstungen und • Schweiß' 
die Luft in dem kleinen 
Raum schwängern, und daß 
auch von draußen, also 
vom Wind genügend Staub­
und Schmutzpartikel über 
das fast Unrner geöffnete 
Fenster in den Raum drin­
gen - ein Tag reicht meist 
schon aus, um eine ehemals 
schwarze Oberfläche weiß­
gräulich werden zu lassen 
und in ein1gen Ecken 
Staubflusen zu finden . 

Doch zurtick zur Bett­
wäsche : NatUrlieh wird 
auch diese davon benetzt, 
verschmutzt, verschwitzt, 
trotz der täglichen Reini­
gung, trotz des täglichen 
Duschens - nach einer 
\voche nUnrnt das 'weiße' 
Linnen bereits einen Grau­
schleier an, der gesamte 
Geruch und Geschmack des 
'Blau- \'feiß-Zeugs' ist noch 
relativ 'neutral' . ~ach zwei 
\l'ochen jedoch hat sich die 
Schmutzfarbintensität und 
auch die Geruchs- und 
Geschmacksintensität nicht 
nur verdoppelt, sondern -
und das ist das Verwunder­
Uche - vervierfach!. Der 
Grauschleier hat sich in 
einen schmutzigen Farbton 
verwandelt, die Wäsche 
fühlt sich 'speckig' und 
'fleckig' an, sie duftet 
selbst verkommenen Nasen 
nach Schweiß und sonstigen 

Sekreten, die der Körper 
nun mal Nacht fur Nacht 
abgibt. 

\vi.e es dann nach drei 
oder mehr \'lochen in die­
sem kleinen Raum "muffelt", 
unhöflicher ausgedrUckt 
"stinkt", wie die Bett­
wäsche vor Schmutz und 
Dreck und Staub starrt und 
die ehemals Weißwäsche 
zur Schmutz-Braun-Grau­
Wäsche geworden ist und 
dies trotz regelmäßigen 
Duschens. kann sich wohl 
jeder ausmalen .. . 

Nun. als ich hierher kam, 
waren diese langen Wäsche­
tauschzeiten für mich un­
bekannt - selbst in den 
anderen baynschen Knä­
sren wurde in der Regel 
alle 14 Tage die Bett­
wäsche ge\lfechselt. Also 
'rügte' ich diese Zeiten 
bzw. machte den Vorschlag, 
doch entsprechend der 
anderen Anstalten auf den 
ll.tägigen Turnus einzu­
schwenken. lch schrieb 
also höflich an die An­
sraltsleitung und setzte 
dieser das Problem ausein­
ander. Bereits zwei (!) 
Tage später wurde mir die 
Stellungnahme eines 'un­
tergeordneten' Beamten 
eröffnet: 

"\tlie Sie richtig fest­
stellen. haben Sie die ~1ög­
lichkeit. sich täglich zu 
duschen. lm Hinblick dar­
auf ist ein Bettwäsche­
tausch in kürzeren Zeitab­
ständen als 3 Wochen nicht 
erforderlich." 

... ich fand, liebe Leser, 
diese Antwort "saudumm" 
und beschwerte mich dies­
mal bei der Anstaltsleitung, 
zeigte dabei genauestens 
die Verschmutzungsgrade 
dieser Wäsche auf, den 
Dreck und den St aub, der 
in diesem kleinen Raum 
herumwirbelt . die Absonde­
rungen und 1\.usdünstungen. 
die zu Brutstätten für 
Krankheitskeime werden. 
Genauso führte ich auf, 

und zwar als Frage . ob es 
denn gar zu schön sei, sich 
im Dreck zu wälzen, usw. 

Diesmal durfte ich fast 
drei Monate auf Antwort 
warten. sie war genauso 
aufschlußreich wie die 
erste, jedoch diesmal von 
einer A bteilungsleiterin, 
möglicherweise damit sogar 
als Anstaltsleiterentschei­
dung zu werten, etwas 
"hochgestochener, recht­
lichercr" : 

"Einen Anspruch auf 
BestUnrnung und Verkürzung 
der Bettwäsche tauschzeüen 
besteht nicht. Eine Verkür­
zung 1St auch medizinisch 
nicht indiziert." 

" ... so, so", dachte 
ich, als ich diese Worte 
verarbeitet hatte , also 
nicht 'angezeigt' oder 
nicht "ratsam", es ist also 
ratsam, weiterhin geduscht 
und gereinigt, in ver­
schwitzte und verdreckte, 
in muffelnde Bettwäsche zu 
steigen, wozu reinigt man 
sich dann eigentlich Ober­
haupt noch??? 

Es ist also alles 
Quatsch, was Mediziner und 
Hygieniker sagen, was über 
Reinlichkeit und Sauberl<eit, 
über Hygiene geäußert 
worden ist ... "Liebe Leute, 
wascht Eure Bettwäsche 
nur noch alle drei Wochen, 
nein. besser alle vier 
\'lochen, und genießt den 
gesunden Geschmack und 
überwtiltigenden Geruch, 
entweder allein oder zu 
zweit, der Euch entgegen­
strömt und Euch umhüllt, 
in und unter dieser Wäsche 
und denkt dabei an die 
'mediziniSche lndika tion', 
die Euch dies alles ermög­
licht - für Geruchs-. Ge­
schmacks- und Schmutz­
fetischisten beginnt also 
jetzt das Paradies!" ... 
wohl bekomm 's, wer dar­
auf einen "Anspruch" hat!!! 

Ulf Thormann 
Straubing 

ULF- 1../IR Kb'NN E:N UNS HE:UTE: C/Nt: l-eC..KE:RE:' 
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Sehr geehrte Damen 
und HetTen, 

wir möchten Sie darüber 
informieren, daß sich der 
Landesverband der Arbei­
ten..rohlfahrt zum 30.6.1992 
aus der gemeinsamen Trä­
gerschaft der Zentralen 
Beratungsstelle der freien 
Straffälligenhilfe zurück­
zieht. 

Die Arbeiten..rohlfahrt 
wird ihre Arbeit im Bereich 
der freien Straffälligen­
hilfe fortsetzen und aus­
bauen im Sinne des Posi­
tionspapieres, das wir 
Ihnen in der Anlage bei­
fügen. 

Mit der Durchführung 
dieser Aufgabe ist unsere 
langjährige Mitarbeiterin, 
Frau Gisela Krüger, beauf­
tragt, die ab 1.5.1992 in 
den neuen Beratungsräumen 
in der 

Malplaquetstraße 13 a, 
W-1000 Berlin 65, 
Telefon t. 55 L.O 99 

zu erreichen ist. 
Unter dieser Anschrift 

können weitere Exemplare 
des Positionspapieres an­
gefordert werden. \Yir 
würden uns freuen, wenn 
es zu reger Diskussion 
Anlaß gäbe und dadurch 
ein Beitrag zur Fortent­
wicklung der freien Straf­
fälligenhilfe entstünde. 

Über weitere gute Zu­
sammenarbeit würden wir 
uns freuen . 

Mit freundlichen Grüßen 

H. W. Poilmann 
Landesgeschäftsführer 
Arbei ten..rohlfahrt 
Landesverband Berlin e. V. 
Hallesches Ufer 32-38 
W-1000 Berlin 61 

7 Rosen - Reminiszenzen an 
den Himmelfahrtstag 90 in 
Rummelsburg 

Ich habe ein Pferd, ein 
schwarzes, altes, kleines, 
schönes Pferd, so alt, daß 
es im nächsten Januar 30 
Jahre wird. Mit ihm gehe 
ich mal spazieren, mal 
reite ich durch die Mittel­
heide oder durch das 
Erpetal. Schon 11 Jahre 
lang. 

Dadurch bin ich auch 
seine Hüterin geworden, 
die Hüterin des Erpetals! 
Und als solche führe ich 

ein strenges Regiment im 
Erpetal und in der Mittel­
heide, keine rote Liebes­
laube auf vier Rädern, die 
ich nicht hinauskomplimen­
tiere, keine Tüten, Büch­
sen, Scherben, die ich 
liegenlasse, keine Bürger­
meisterinnen, die ich nicht 
bei Regen ins Tal und in 
die Heide bitte. und sie 
kommen. 

Wenn ich mit Zorn 
durch den Wald gehe, 
kommen mir die besten 
Gedanken, z . B. der vor 
zwei Jahren, mit dem Ge­
fangenenrat in Rummels­
burg, den Himmelsfahrtstag 
zu begehen und Rosen mit­
zunehmen, sieben Rosen, 
die Gefangenen sollten sie 
verteilen, denen, die sie 
ihrer Einschätzung nach 
am meisten verdienen. Der 
Leiter sollte nur eine halbe 
bekommen, so was Halbes 
liebe ich aber nicht, also 
keine, von den Erziehern 
sollte gar keiner eine be­
kommen, wohl aber Leut­
nant A. 

Damals ahnten wir noch 
nicht, daß wir schon im 
Herbst in Tegel sein würden, 
nicht, daß Leutnant A. die 
Abwicklung, beschämend, 
wie sie nun einmal war, 
gar nicht abgewartet hatte 
und zur Versicherung ging. 

Wie viele haben Rosen 
nicht verdient bei dieser 
deutschen Einigung! 

Aber wenn wir auch zu 
diesem Himmelfahrtstag 

Rosen in Tegel verschenken 
würden, jeder, wem würde er 
eine geben? Fangen wir 
mit der Senatorin an .... 
dann mit dem Vater Lange­
Lehngut ... , dann der Pater 
... , die Teilanstaltsleiter ... , 
die Schließer und Schlie­
ßerinnen ... , die Insassen­
vertretung ... , der Mitge­
fangene ... Wer hätte die 

meisten? Und wer gar 
keine? Der muß sich 
bessern! 

Ruth Matthee 
Berlin 

P.S.: Mich würde die Zahl 
der Rosen für Jutta 
Limbach, Christoph 
Flügge und Herrn Blü­
mel sehr interessieren! 

5P!JIDEW AUF DAS ,_ 
1-<.0NTO Df.IZ 
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(Der Tagesspiegel vom 16.3.1992) Harnburg schlägt Modellver 

"Berlins Ausländer sind nicht öfter straffällig" "Harte Drogen k 
Polizeipräsident nahm zu Fragen der Kriminalität Stellun~ I Plädoyer ftir Jugendarbeit und Alhchreckung Initiative Im Bundesrat zu Ä.nde 

Bt'dms Pohz.•tprastdl•nt G~org Sch~rtz knmtnalltal l4 Proz~nt bt'trdQt Das Fach· klubs und andt>rt>n Vert'IO<' tn Ost-Bcrltn 
hat Steh 401 Sonntag t'tndnnghch !ur mehr wort bt>lt>tchnt>t Dehktt> ''on zugeremen dN"n Juq('ndarbett außerst wl(hltq set 
J ual'ndarbett vor altem tm Osttl'tl der Tat•m laut Schertz uber"•('gend \'On Au>· ..Jugendhche machen de>halb. was thnl'n 
Stadt etngt>>t'ut deut>n Jug•ndhcht> be· •and~rn .dte au• annenm o~thChl'n ~•n· •m mettten •mpomert ~rlautl'tle der Pra­
sonders star~ ,-on Frust und Ausstchtslo- dt'm fur kune 2.l'tl nach Berhn komm~n stdt>nl . ..>ll' Iabren \\est-Aut~. d•~ "" tm· 
••gkl'at bi'droht '"'"n und dt'"shalb am hrer stralfalhg "erden und .tnschheßend mt'r oller stehlen · 

Von Klaus Brill 
Hamburg, 24. März - Hamburg will d 
Möglichkeit schAffl.'n , daß deutsche 13 
hörden versuchsweiw harte Drogen "' 
Herotn kostenlos und uruer Aufsicht 1 

besonders gefährde~ Rauschgiftsücht< 
abgeben können. um diese aus der A 
hängigkett der krtminellen Dealer zu b 
fre•en. Da die derunlige Rechtslage ~ 
solches Vorgehen verbietet. will Hnmbu 
lm Bundesrat eine Änderung des Betö 
bungsmittelgeset.Us vorsehfogen. wie d 
Senat am Dien$lag beschloß Frelll• 
~chäW der ruständigl' Sozielsenator Ot 
wln Runde (SPDJ dle Chancen. dan 
aucb im Sundestoll gegen die Mehrh• 
der COUI FDP· Konlition durcbzukor 
men und den Vorschlag somit Wlrkllc 
kett werden zu lassen. gegenwärtig 1 
gering ein. 

schnellsten 10 d•e lo.rrmmahtat aorutsch· wtedt>r \'t>rschwtnden O•q"<Jt'n wtlt Schertz .tbN nteht nur 
tt'n Zugletch stt>llte er steh bet e1n••m l\urzlnsug zugeretsll' Knmmt'll~ habt'"n durch Praventton. sondern auch durch 
Burgertruhschopp~n do?r l\reuzberg~r nach d~n \\ortt•n d~s Poltz~tpra$tdenten .m~llr Abschreckung vorgeh~n Vor .ollem 
COL' zu .oktuell~n Pohzeuhemo~n schut- dte Berl'ahgung 'On Auslandern •n Str•ft•· dds Problem der Wiederholungsta le r dte 
zend ,·or d11• m B~rhn lebenden Ausland~r ten m Berlm auf !7 Prozent ho<hg~>llleben '" lt>tttt>r ZeH ganze Otebstahls· und Ean· 
Stt' nergten kt'tnl'Swegs mt'hr zu Straftaten \\"11 dt'r Auslanderanlt'tl an dN Berlm<>r brurhss~rtt'fl be<Jtngen und dennoch nach 
als dt<' deutsch~> Be,·olkerung GeSdmtbt>,·olk~rung nur 9 Prouni bt>lrd· !ahltt•teh~n Festnahmen amml'r wteder auf 

Scrrertz ndnnt(' dreo Sc!':"' erpurU.te dae ge werde aus betd t'"n z..hten oft der :•Ische frt't('n Full qesetzl wurden musse st renger 
beachtet werden mußten um d.;s Problem Schluß 9'-'ZO<Jen . ausfandtsche Mttburger als bosh~>r angepackt werden Bt>sonders 
der a nstetgl'nden 1\nmmahtat tn Berlan •n daeser Stadt seten un Vergle1ch zur deut· dae Pdr .. graphen 112 a und 113 der Straf· 
den G u fl zu bekommen Zum etnen seten se hen Bevolkerung uberproporllon.ol hau- prozeßordnung, tn denen geregeh tst, nach 
verstarkte soztale Htlhm nollg um dte Be- hg stra!lalhg Z" tschen deu tschen und wetch('n Kute rien etn Slraltate r tn Unter­
renschall zur Strallalhgkeu 1m Vorfeld zu .tuslandtschen Jugendlichen gebe t'S hm- suchungshall kommt oder wteder a uf dte 
mtndernc darub.:r hlndus mll$se dte Ab- Stehtlach threr !'-:etgung zur Oehquenz Str.tß~ dort wtll der Pohuapras1dent ver· 
scllreckung vor .u~m b.:t \\ tederholungs- l«<um t; nt<>rsc/llt.>de sagt<? s, h~rtz i"r· schar!! seh~n Käme es aber andeN. möchte Hambu 

nach den Worten des Senators einen wl 
senschaftUchen Modell\·ersuch für 2 
Drogenabhimgige starten. der änUi 
und staatlich Oberwacht werden sol 
Zielgruppe sei ein bestimmter Teil d 
Süchtigen, und zwar solche. die mit A 
pellen zur Enthaltsamkeit und 'Therapl· 
nicht mehr zu en-etchen seien und c 
aucb zu einer Behandlung mit Methad• 
zunlchst noch nicht bereit seien. Es Re 

t4tem erhoht "~rdi"n Zu hauhg .... -urden wachsene Turkfn >t'to?n S<NJ4r >"ll~n~r kn· Emen lt'Sll'n Wohnsll.z 1n t!'tnem Hetm 
~re n.tch l'tMr F.,.~ln4t.m.- wted~r 4UI fr~ter. mtno?ll als Dl'lltsche g!E'adu.>n A ll<!ts !ur ~\·lb<?w~rber halt ~r als Enll.u.sungs-
fuß g~set:t s, hlrl'Uhch forderte .,;chertz -'lngestehlS dts stark;m -\nsu~g.-> dt'r <)rund 'lur lragwurdtg du.' Jusm fordert er 
eant> besserE' ••chntscho> -'lusstaltung setm>r Jugendkumm.slllat 4UI 17 Pr•nt>nt •ll~r aul gegen Wtederholungstater fruher 
Etns.stzkr•ht>und dt•n oesrhlt>untgtl'n Auf- Str•iHaten "w> Scht•nz auf dtl' .cnwoeroQ~ ~'""" l!aflbelehl zu erla.ssen .• also mcht 
bau der Knmtn.tlpoh~"r tm L•na Brand~n· Lo?benssuuatuJO \'to?ler ungt'r lt>uH· ,·m ~r.t n•~h Senen von Etnbruchen·. Und 
burq O>ttl'al htn \hl thtt'r \erun>" h"runq und m~nr14rh strallalltg geworden!' Jugendh· 
Üttll'r~ •E't ··rford"ri" h. um 9t>gt'n dtt" Pt>rspekm lo>Jg Kett '-'Urden ". a li.-•nqt'· cllo> mullt~n kOOS<!qUentl'r rn qeschtossene 

s<NJenannte Etnz uq>><r ·m•ndh t41 ··fl<'kll' lassrl! .-s g .-b.- zu "'entg Frt>•Z'-'IItrells :u 'h••m•• q~br•c-ht werden von denen es m 
\'OtzUgt'ho?n c»r~n "'"~"II an d .. r G.-samt· "t'OIQ Htll<'n I ur hndnzsch--ach• Sport· a~rhn zu .. ~n.ge gebe es 

(Der Tagesspiegel vom 26.3. 1992) (Berliner Morgenpost vom 9.4. 1992) (Der Tagesspiegel vom 31.3.1992) 

Hamburger Initiative zur Abgabe Knast-Revolte 
harter Drogen ohne Chance ge~en Drogentod: 

Justizvollzug: 176 neue 
Mitarbeiter übernommen 

Die meisten Bondesländer lebneo den Vorstoß entschieden ab 

BURG. 25. Marz {dpa). Oie lmllaltve H41Tl· Metbadon-Pr~arnm auswellen. Auch das 
burgs, eme staalltch kontrollierte Abgabe SPO-regierte Sch!eswig-Holsteln setzt auf 
von harten Drogen zur Behandlung von Methadon als Ersatzdroge. Aus Kiel werde 
Rauschgifls\ichhgen zu e rreichen, lau(! of- es keine Unterstützung fur Harnburg ge­
fenbar ms Leere Dte Landesregierung. die ben. Auch die lnnenmmister von Rhem­
elnen entsprechenden Antrag im Bundes- Iand-Pfalz und Bri!!Den sprachen Sich ge· 
rat einbringen WilL stoßt mit dem Vorha· gen .Heromv<'rsuche" aus Der Reglerende 
ben fast einhellig auf den \\'tderstand der Burgermet.s:ter von 8erlln, Dtepgen. be­
anderen Bundeslt'inder, ergab etne Umfra· zetcbnete den Vorschlag als Kopttulabon 
ge am Mittwoch bet den zustandigen MI- vor d em Orogenproblem. 
nlsterien. Während s1ch die zuständigen Mmiste· 

Der G esundhe1tsmmister von Nord- nen unSaarland und in Mecklenburg-Vor­
rheln-Westfalen. Hememann (SPO). h!l.lt pommem noch mcht festlegen wollten. 
eme offene und vorurteilsfrete DISkussion kam aus Sachsen-Anhalt. Bayem und Sa­
uber m<NJliche Veranderungen tn der Oro- den-Wurttemberg em emdeullges Nelll. 
genpolllik ft!T smnvoll Die Hamburg.,r fn- Ein Sprecher des lnnenmimsteriums in 
it1a11ve se i allerdmgs .unter den gegl.'be· Stuttgart sagte, djeser Vorstoß se1 etn .I öd· 
nen Umstanden nkht der Weg, den man Licher Irrweg·. Bayerns Innenminister Stoi­
beschreiten sollte" Sein Bundestand wer- ber wenete die Hamburger Entscheidung 
de s tatt dessen tm kommenden Jahr sein als . eme Ka pitulation des Recbtsstaa.tes. 

. (Der Tagesspiegel vom vom 24.3.1992) 

Luther: "Vergabe steriler Spritzen 
im Gefängnis darfkein Tabu sein" 
CDU-Senator will Aids-Vorbeugung auch fUr drogensüchtige Gefangene 

Gesundheitssenator Peter Luther (CDUJ 
möchte erreichen. daß drogenabhangige 
G efangene dte Moglichkeit bekommen. 
sterile Spritzen zu erhalten. um d ie Gefahr 
des infektlosen 'lilusches unsauberer Na­
deln und damlt der H!V-'Verbreitung ein­
zudämmen. Luther zum Tagesspiegel: .Das 
Thema darf kein 1ilbu sein. ich kann mir 
vorstellen. daß Z\1111 Beispiel der Gel!ng· 
nisarzt Spritzen abgibt: Der Senator rlumt 
eiD. daß das Bt'taubungsmluels-tz 
(BTM) deruit noch die Spritzenvergabe 
verhindert AUJ medizinischen G ründen 
sollte aber eine vom Bundesrat einge­
brachte Geseues.!lnderung schnell be· 
schlossen werden. Justizslaa~kretar 

Detlef Bormann (SPD) sprach auf Nachfra· 
ge von einem .Interessanten" Vorschlag. 
Man woUe aber tunkhst Bonner Enr.schel· 
dungen abwarten. 

Die Justl%behllrde scbatzt. daß tn der Ju­
•li%vollz:ug541Ulalt Tegel 30 Prozent der 
Gefangenen Uleg&le Drogen konsumieren. 
in der Frauenhaltanstalt liege die Quote 
bei -40 Prozent. Gllngige Pruis in den An· 
stalten Ist der Tlusch von gebrauchten 
Spritzen. die a ui dem Schwamnarllt für 20 
DM das Stuck gehandelt werden. Dir Te-

geler Insassenvertretung betont, daß rund 
200 d er dortigen 500 Heroinsüc:httgen H!V­
infizie rt stnd. weitere 20 litten an Gelb­
sucht. Bis zu 60 Gefangene teilten sich em­
zelne Spritzen. 

Neben ungeschü tztem Gesc hlechtsver· 
kehr gilt der 1ilusch unsauberer Spritzbe­
stecke als Hauptübertragungsweg des 
Aids austosenden Virus. Außerhalb der 
Gefängnismauern wird des.halb die Verga­
be steriler Spritzen öffentlich gefordert. 
Warum d ies Im Strafvollzug nicht gemacht 
wird, begrilndet Staatssekretar Borman n 
so: .Draußen s ind Spritzen ohnehin in je­
der Apotheke erhältlich. Ote Abgabe 
dUJCh den Staat soll das Gesundheitsrisiko 
wejter minimieren. im Gefängnis lst die Si· 
tualion anders. Gerade hier dUrfen wir 
Drogenkonsum erst gar nicht toienu-en: 
Das Gesetz stellt denjenigen unter StR!e, 
der anderen dle Gelegenheit zum . unbe­
fugten" Konsum von Betäubungsmllleln 
.verschafft", .gewlhrt· oder zu diesem 
Konsum .verleitet·. Der entsprechende 
BTM-Paragraph 29, Absatz 10. soll nun auf 
Bundesratsinitiative geändert werden, um 
die Vergabe von Spritzen zur Aicb-Vor­
beugung grundsatzüch zu ennOgllcbm. bk 

Em Monat Haft Insgesamt 176 ehemahge Mitarbeiter 
der Ost-Berliner Gefa.ngnlsse haben Jetzt 
ihre einjAbrige Schulung f\lr den Justiz. 
vollzug erfolgre1ch abgeschlossen. Wie die 
Justizvet')Oialtung gestern anUißlich der 
Übernahmefeier milleille. handelt es sich 
wn eine Auswahl aus tnsgesoilll 619 Bt'· 
werbem. von denen zunachst 3\8 nach ei­
nem mehrstufigen Prüfungsverfahren in 
die AusbUdung ubernomllll.'n worden wa­
ren. 

F 
I Die Ravolte von vier Strafgefan· 

genen gegen d en Orogen tod Im Ge· 
fängJili Tegellm )un i vergangenon 
Jahres fü hrte ge stern Im Am tsge· 
riebt Tlergarten zu r VerurteUung 
zu elnet:n Monat Haft wegen Wi­
derst.anda gegen )ustizvollzugsbe· 
amte. 

Der 29j:ilirige Rene S war da· 
mals mit drei Mitgefangenen auf 
das Geflngnlsdacb geklettert, um 
gegen den Orogenmißbrauch in 
d er Haftanstalt, d er zum Tod eines 
Häftlings gefilhrt hatte, zu prote­
stieren. Die einmonatige Haft we· 
ge:n Widm\allds ist die vom Ge­
~tzgeber festgelegte Mindestatra· 
ie .- odn!BM 

Frühere Stasi-Mitarbeller, Anstaltsleiter 
und ähnhch hochrangtge Bedtenslete ha· 
ben dabei keine Chance gehabt, hieß es. 
JustizsenatoM Umbach kündigte fllT den 
August auch die Verbeamtung der jetzt 
übernommenen Mitarbeiter an. Damit 
werde die vdllige GleichsteliWlg des ostli· 
eben und westllchen Jusfupersonals er­
rekht sem ThJl 

f 

Aggressionen kann mar. 
ln der Jugendstrafanstalt Plötzensee wird erstmals ein Anti-Aggr( 
Lob zu ertragen I Das oberste Gebot unter den Teilnehmern laute· 
P1ötzensee. Wenn man mal von th· 
ren Strafuoten absieh!. ~u:zcn tn der 
JugetltlSttl(an<tJlt Plötunset 320 
Söltnt. Bruder. Fn:undectn - oder 
Sticfklndtr. Heimlcinder. VcN-1hr· 
loste, MiRhandclre. ~ucU Miß. 
brauchte - . JUnge Miinntr im Alter 
von 17 bt• 22 Jahren also. von denen 
nele außer Ihrem schwierigen Le· 
ben.<iauf noch etn Merkmal gemein· 
sam haben. Ste srnd •gehemmt ~~~­
gr~•· · Und MC wii.rd~ "cntger 
Schadt:n •nnchten, wenn src inrer 
Wut •ofon Au>druckgeben v.urdrn. 
als zu .... anen. btssicb derange.uute 
Frust durch ge-.alnätige Ausbnlchc 
entlädt. 

Otdwbund weil die 2.ahl' on Ge· 
"'altl!ltm tn der Strafansutlt i!U~ 
zugcnommenbal . gtlxessettAnfang 
de, J:thra ctn oeuaruges Tnintng>· 
angebot. Unbürokratisch und 
schN!II, nhN! lange erbenehe 7.u­
schüsst und ewig hin· und herge· 
schobene Anträge. verwirklichten 
der An>taiLSieiter Marius Fiadler und 
\'ier PsychoiQitn binnen zwei Mo~· 
rcn etn aruWtsetgenes KOIIZCpl. Du 
·Anli·ABB<C>Ston>·Tratrun!!• "'an· 

gelegt fiir !.CC'h\ lUftlinge und vier 
Psychologen D•e Dauer beträgt \Iet 
Ell\ld-undneunGruppensttzungcn 
Erreicht "'1:rdtn -ollen WnrauM 
und Selb~t-icberheu mtuels Übun· 
~n im UmganJ mu anderen. Im 
ldealfalllernendk Tetlnehmer. Kri· 
tik. Mißerfolg und be--onders lob zu 
ertragen. Außerdem ~ollen sie tähtg 
werden. Körpc11>p;mnungen spuren 
und in den Gnff zu be~omrnen. 

Da> tbelln:r~he Konzep ~ 
Trainings b;b1en auf \erl!alw..tht· 
rnpeutisclt.:n Erkcnntms..~n. Oe:.· 
halbbilden Roilen>ptele die Basi> der 
Gruppensiuungen. Oie Grundan­
nahme lautet, dall aggresstves Ve.r­
haltennltmttsVerhahcnsciundso­
nur auch "'iedrr 'ulenu "erden 
könne. Tr:~iruen v.erden soll datür 
em anderer. dirdtter Umgng mtt 
momentanem Ärger ·Schließlich·. 
~der Psycholo~te Jöre Abram. •t<t 
in unserer Gesellschafttin bestimm­
tes Verhalten nötig. um zu überle­
ben. Man muß rrchtzeitig <tineeige­
nen Belange anmelden. Das soll trai­
nen werden . · Lernen aus Erfahrun­
gen hetßtdie De'I>C. 

03' oberste Gebot 
lautet Vertmulichkeit \ 
derenAn~talts~-;en ~ 

ncugteng .wf d4. Wll> 
mer des l'roj!ramm• }td 
nachmnl.lg, 311Sge>tan; 
Dec~c. hun<kn Minute 
ben Aber niemand 3U 
Ptlot•·Gruppe verntt 

von den Sil2Ungen. allt 
halten dicht Das 'le.t:r 
lnhilfoenen natUrlieh · d 
•ndtm Tr.tining. Oie\\ 
\\<:t<:n:n lntere=nten 
''tbng. 

I T ralning auch fü 
kurz lnhahierte 

•Wtt !Wien gleiCh 10 dc. 
zung u~,.Qbnhch kon 
!rutien und getneJnsam 
gestellt•. sagt Psychol~ 
Frontkc·Akkad zur Erli 
Konzepts. ·Für alle gil 
r~n. nicht durclleinande 
ziplinicn sein und nit 
Gruppe hmaustragen." 
zungen besprochen " 
HAflhn~ halten SICh da 



h vor {Südd eutsche Zeitung vom 25.3.l992) (Die Tageszeitung vom 26.3.1992) 

tenlos abgeben" Joggenistgesünder dtt Mn<~rben von Lehrern und seiltauf den pädagogischen Einnuß 
der Eitern Abge~hen davon, daß v1ele Lehrerselb;tloffen. zeigt 

1 des Betäubungsmittelgesetzes Nur Entluimlnalisierung verhindert HCIS<hluhmi8brauch 
doese Hoffnung. daß der Innensenator nicht weiß. wovon er 
sprocht Doc JUngen Haschraucher der 90er Jahre werfen Ihren 
Joont ntcht u.eg. bloß "'eJI d1cAitensagen. Joggen ist gesunder Im 

Vor kuu~m erltlan.eder.Lu~ker R1chter Wolfg4ng Jl,e,ko- Unter'>(hied zuden60erund70er Jahren habendiewenogsten Ha· :lamm. diesen Menschen dtl4 Oberlebtn 
tu ermöglichen und ste &U$ der Besc:haf· 
'ungskriminalität heraUS%Ufuh~n. dam11 
ne in späteren Phasen vielleicht 1.u Er­
;atzdrogen übergeben und w1eder ganz. 
~bstinent werden könnten. s~ Run!fr. 
E.rfahnmgen mit Projekten dieser Art in 
mgelsäcbsischen Ländern Stimmten 
.ganz. boffnungsfroh· 

'oc das Ho<Sch1schverbol für verfassungsw1dng Es w1dcr· ~hl,chraucher heute noch die Utopie einer friedfenigen Gesell· 
•prache dem Gle1chhe1tsgrundsatz. wenn Alkohol ertaubt. ~h•ft. furd1e ~1ch krumm tu legen lohnt. Aus~o Kollektiv1sten 

da, Rau'Khmmel ConnabJS aber verbotenset. D1e Berliner Pohll· "nd lnd1' oduah$tcn ge .... orden. 1ndem jeder für sich ·~1n Dong 
~er hongegen '~gen. ~e>kovic ve,.,..~hsele ·Apfel mu B1men• . durch11eht· Stall )OChgesellschafthchzuengagJeren. \trlneche~ 
'"'"' l'ocfc1b m1mmaler Ha.chischgenuJl peoonhchktlb\Cran· "e '"h 1n thre :-1schen. Shitrauchen tst kem Akt der RebelliOn 
dcrndu.lrk.:.eonDrmkhongegenmcht Haschtschmusse,crborcn sondern "'"d 1m Alltag konsunuen wte Kaffee D1e padagogt 
bfeohen alleine um dte Hemmschwelle hoch zu halten De,haJb >Chcn F-altbhmer >tnd allenfalls Fe1genbliirter. um d1e Knmmali· 

Hamburgs Erster Bii~e1.ster Hen· 
~ing Voschl'l'llu {SPO) ~gt.e. ~1tgedonke 
ies &natsvorschlage& sci. die Bet.roff~ 
lell einer Drogenth.,rapie ~ugiinallch 7.U 
nachen. Harnburg stelle 011ch dem Schei· 
;em der bisherig~n ausschließheb reprC$· 
;iven drogenpolitiSchen Ansätze den Ge­
ianken der Schaden~begrenzung und 
::.Ot:wicklung eines Überlebenskonzepws 
n den Mittelpunkt. Da die bisherige Dro­
~enpolitik in einer Sackgas•e verhtUTe, 
nußten neue Lösun~ansatu erarbeitet 
qerden. 

hc1ßtd1e De\l!.e Knnuoal15oerungauf~remen undSuctupra\en· ••crung Jbtufedem Diejungen Kiffer werfen solche Augblaner 
ll''" auf den~rcn Seue Daß Repress1onden Hasch1~chkon~um tndcn .'1ufl. ohne src:gclesen zu haben. Dasc:inz1ge. wasdsese K1f· 
mcht •erhmdemkann.1stcmc: Bmsen".eisheu Seu25 l1hrenpafn fer heute zusammenschweißt. ut ~r Widerstand gegendie Proh1· 
ctnc !llmderheu '·onBurgemquerdurch allcGesellschalns.;hu:h· b1110n . So "hafft da~ Strafgesetzbuch eme frag'l•ürdige ldenutat 
ten 1hr Plclf< hcn - g~nzegal. ob legal oder rudll. So ble1bt ah pr a· S1e 1~cln "eh angew1den nach dem Mooo ·Rutscht mtrden Buckel 
~cntl•c~ \llncl nur noch dte •Aufldanmg• HeclcefmaM hofft auf runter• nur no.:h mehrern. Anila Kugltt 

(Neue Zeit vom 23.3.1992) 

Landowsky fordert härteren Strafvollzug 
BerliDer CDU-Fraktioo steilte Thesen zur Sicberbeitspolitik auf I Diepgeo für Europol 

Der Senat schätzt die Zahl der von 
1arte.n Drogen Abhlingigcn on Ho.mburg 
tU! rund 10 000 Oie 1m Landesprogramm 
)rogen vorgesehenen Ausgaben für sie 
;ollen in diesem Jahr gegcmüber 1991 von 
!7.6 auf 43.6 Millionen Mark erhöht. die 
•fitte! für dle Strafverfolgung von Dro· 
:enkriminellen von 6,9 aur 10,7 Millionen 
..fark beraufgesettt werden. 

t ESS ESPI EGEL 
~ E22E2LIEC Er 

(B.Z. vom 1.4.1992) 

äftfingskartei ans Bundesarchiv 
•- Oie bisher nenkottel de& Ex· 
rlin verwalte- I>Dtt· fnnenmlnlste· 

in der Voll· rlum. wurde dem 
st olt Plötzen· BuncM.archlv Ober· 
tergebrochte geben. Die Kortel 
s Gefonge- entNllt na hezu 

800 000 KoneHtOtten 
odllf rniiD'oYerfllmte 
lnfonna1~ über 
olle HöftJnve 1n der 
8MmollgeriDOaeelt 
1950. 

Tluianto (NZidp&iddp,ADN) 
Die B<rloner CDU hat sich ange1ochts 
zunehmender Gewalt und Knm1nah· 
tit 1n Deutschland für concn Ver(as· 
sungsansprucb auf den .. Schutt von 
L<1b und L<~n .. ausgesprochen Auf 
e~nem sicbcrh<itspohtiscben KongrcO 
der B<rltncr Unoon forderten IMcnsc· 
nator Doclcf Hedcclmann (paru:tlos . 
CDU-nah) und der Frelctionr.chd 
Klaus landowsky am Samstag om 
Rc1chstagsgcbaudc. eon oodl\'lduell~ 

Grund=ht auf Sieberbeil 10 der 
B<rlrner Verfassung sow.c 1m Grund· 
gesctz zu •erankem. 

Bcrlons Rcgiorcndu Biiracrmc.su:r 
Eberhard Dtepsen. zuglocb COU· 
laodcs•·orstl.Utldcr. scll1e steh tur 
besseren grenzlibenchrciteodtn Ver· 
brechcnsb«impfuog für cbc Scbaf· 

, (IIDJ eines EuRij>Üfeben Kri1111rut.ln· 
tcs, eu~..- Europol. mit ci,...stindlsn~ 
Kompetcnz.eo CID. Wenn ~1>n 1993 an 
doe Gron= on Eutop& abgescluffi 
"'erden, dürfe diC'S .. n~<:ht n'" für doe 
Knuundlen gcltco. sondern 1ueb für 
d"' Poltzut.en. doe soe verfolp-. UIJI< 
Ooepgen •or rund 100 Kongrcßte~l· 
ndlrnan aus den Bcroochen •on Poh· 
to~ und Poluc1 Als bcsondeß 11o1eh1Jg 
bczcochnctc <1 das St.ldto~riLiupt. rur 
doe gcsel!scltanloche ."'ch<ung und polo· 
losehe Ruckendc.:kung der Pohzco lU 

sorgen. Zur \lo>rksamcren 8ckampfung 
(Die Tageszeitung vom 18.3.1992) der Orogenknmonalotät mußten zudem 

den. Fur d1e Rcg1on B<riJn bedeute 
does •or allem e1ne \erb<1scnc Tjtlg· 
!cCII des Bu~d<igrentsehut~s an den 
Gren1en 7U Polen und zur CSFR Eone 
Fre1gabe 'on "'cochcn Drogen lehnte 
Doepgen ebenso woe Heckelmana und 
Landowsk~ ent.1Ch1eden ab 

Ooe Gev.altbcwtschafl von Kondern 
und Ju~ndhchen ste1~ repodc. Vtclc 
gehen 11\ZWlSChen nur noc:b mtt Gup1· 
stolen oder Messern ~warTnel 1n d1e 
~hule So bcichneb auf dem Koo· 
grcßforum Kcßhn HCJDCmaM von 
d« CDU·nahen JusendorpnoJat.oon 

j 
Schiilerwuon d1c S1tuauon 11.0 den 
Schulen Hcckelmann betonte darauf· 
hrn d1c Notv.mdlpeu. 10 dm Schulen 
e1nen G<:walt· und Droaeobcaufl .. a· 
1cn eonzutilhren . Eon L<h~r solle steh 
konkret mtl der Problemauk a ....,D· 
andcno:u.en und m1t den Schülern 
akt.o• atgnJ G<:walt und Orot:eukon· 
sum 'Or~hen 

OarJbo<r Iuna ... kiind1aie der Innen· 
scnator an. noch cn dl<ie< Woche im 
Scnac eone Vorlage sc~n doe .Hut· 
chenspocfer" cfObnnrcro zu v.ollcn 
lnsgCSM~Jt gelte <1. du subJCI<tt•e 
So.:herh<tt.scmplinden der 8<\olkcrung 
ru erh6hen 03tu seo <S not"'end•&· doe 
P<>hu:1 durch <IM marTere \ e,...lll· 
tungs<>rJlntUIIon 'On 'Ieien .. n1<hl 
volllugst)p•schen Aufgaben" lU enlli· 
stcn Hecketmann sprach s1ch für 
m<hr .. mobole Wachen" und den 
>eßtirktcn Eonsau der F~owolhgcn 

• PohlCircscne on Erholung~nldgcn 

aus. um mehr SchutZpOhZCI auch fUr 
pravenuve Aufgaben f~izu~lcom· 
men .. Grob fahrlissig und gelährhch" 
nannte er doc Absicht der BVG. den 
mobilcn Ordnungsdocost von Motar· 
beotem >u rcdowcren. Das stehe on 
deuthchcm Widerspruch rum bisher 
gerru:on.sam gctt'1lgencn Stchcrl>eitslton· 
zept lilr die Berliner U· und S·Bahn 

ln 13 "Tbeseo zur Stehcrh<ttspoh· 
uJt• der B<rlmcr CDU forden e lao· 
dowsky uoter anderem ein< ~"di.blc: 
Umkehr in der Jusuz:pohnk". Der 
COU-Pobtiker, lkr von cincm ~r=t 
Jidelcn Stn!voUzua• tp .. ch. fordcne 
eone drasuscbe Rod~~ZK""'8 der VoU· 
zuplockCNDJIC'll Er sprach sieb für 
ClOC: flcocueqoea~ Abechid>u.oa VOD 

stt'1l1Tälhg g.,..o~ Auslindern aus 
uod für die ADweoduac dco .-a1kb 
'0(JQCbcoen ~lmdlverfal!rms. Dem 
Schu~ der Opfer miissc em<kutig 
Vorrang vor dml Schutz der Titer 
CJogcaumt "erdeu 

D1c FDP·Fraktion im Bcr\Jncr Ab­
seonlnetenhaus hat doe COU auf.,.. 
fordert. cndltch dro Anll'ag der lobc­
ralcn auf EntW><Iclung ctllCf Cc:Mmt· 
konu:puon zur Bclcimpfung der Kn· 
m.~n.tlJC.tt sn .Bcrhn zu- unrersliiLUn 
~I< der soclterheotspohttsche Sprecher 
der FOP-Frakuon. Roif-Pcter lange, 
am Sonnabend betonte. SC'1 •• d1t: 1nnere 
Sicherhell 'on zu groll<:r Bedeutung. 
als daO ~n SI< ' " 'sehen den Müht· 
steonen 'on KoaJotionsraison und Par­
teota.lcllk zcr,..,lbt-1U c h wieder ve rl e r~Efn~:.. ~~·::::::.:: :~~ (Berliner Morgenpost vom 22.4.1992) 

ts-Training erprobt I Übungen, bei denen man lernt, Kritik, Mißerfolg und 
traulichkeif I Wer sich selbst nicht liebt, kann seinen Nächsten nicht lieben 

Sit· 
dis· 
ouf. 
ned 
des 
hö· 
Jis· 
der 
Sil· 
Die 
eht 

~iedo.:b als · ."'u><"' .i.hlte• d.J, Fbor 
dts Besondcten· Die.e aii!!Crn.:•nen 
Rcgdn t>tlckn diU Kof)Clt der Stl/.Un• 
~en. Jede,onohnenlweonbc>tlmm· 
tei1'M1113 \\<:McszumB<l'P"'Ium 
tlcn l'mpn~ mit Fremden und Au· 
ßcn.~llml ~eht. >~>II dAbei d1c Wahr· 
nehmung \CT'.indM \loerdcrJ 

Durcb Fng<'n aU> der OruPPC. 
etu.'3 ·Wie.omgicNdu.o. ""'halb 
cmplindc..t du d~• :tls feond<eh('•. 
<ollen doe Betroffenen merken, <W\ 
sec 1n ihrer Wahrnehmung :su'"'8h­
len und lntelprttotrCO. ~ber daß sot 
dits umer,chicdhcb 1110 können 

·Da; Wie ihrer Wahrnchmu11g hJ1 
11llt thm eigcnth<h ~er~n~'tigten 
Ptrsiinlicbkeit zu tun•, ,o ~t~il'· 
Ieiter Fiedler Doch kann nicht der 
Anspruch im \lllttelpun~t stehen. 
tiefe persönliche Defekte zu ther.~· 
pieren. Die~ ist nur in liingerfri>llgcn 
Einzelgesprächen möglich. die un· 
abhängig vom Ami·Ag~rc~\IOn' 
Traintng wcotergchen. Das neue Pru· 
grammdagegen umfn"t 8•111 bewußt 
nur einen kurzen Zeotruum. ·dJmll 
auch diejen1gcn claran ICIInchn~~:n 
können. die \'Onlbergehcnd 1nhaf· 
r;c, •• Da~ hctrofit \'Ur allem un· 

'CI't' rund 160 Untmuchung,häli· 
f1n~c-. Fromke-Ak;.ad ~'' aulkrdcm 
<kr Meonun~. da.ßeone w lange Zeii­
"JJlnne ennixlcnd auf die lc'll!'um~· 
,.i\hn11:n ln.a•"'n "orlc •Doe Er· 
v.•rtunjlcn 1111 111\$ Tran1tr >1nd ~br 
hc>:h Zudcmm~n"or~cgenS..t I 
und RTL •nkampfen· 

I Kein Gefühl für sich 
selbst und das Opfer 

Der E1n-tdtun11 ili:r )~n~tn \!.inner 
cnhrnchr auch. nulkkst.:n< SO Mo­
nuten pro Sitzung lU ·fundcln• Do~ 
·die •erbale Ebene• sct -etu.as !Ur 
Mottcl>chlchtlcr•. erlautcn Abnun. 
Al«~ sibt e~ jede S1tz11rtg aullcr den 
Rllllen.,poden ein 30 Monutcn dJu­
emde< Ent· und An,paMUDgbtl'lll· 
nong Dcnn gerade GcwahtJter mer· 
kcn oll ihren körperlichen Span· 
nunJ!.>.1Uibau ntchr Irgendwann ist 
dic"'r "' gruß. ~nll er <Ich nur noch 
nut eonem ·S<:hlag in> Ge-,icht• des 
GegentibcN> entladen kann. 

Durch die'< Ubung sollen die 
Te1ineltmer. die auf einer Decke auf 
dem Btlden liel\en. filhog werden. du~ 
ci~cne K11rperhchke1t kennen· und 

emsd\ätzenrulcrnen DteT.ittr.()p­
ier-B<zichung. die im Srrafvollzug 
1mmcr~er gewkhtct '~IN . .>p1elt 
beim Anu·Aggrt>,inn.·Train~ng tn 
Pli'ucn.«< kein< Rolle. ·Wir ~eiM!n 

• cb\·on aus. daß Joe lnsa.<\Cn 'ieont 
Gdühle für dJ, Opier ent" "~ln 
kö...r.tn. «'lange stc l1<lCh ketn Gcffihl 
rii.r-o.:h sdbst luh<'n·. crl•uten F'ted· 
!er 

Da,. Ziel~ Trairungs- ouml"h 
zu lttrom. <i'b <el!>M zu le~ und 
ru noö~cn - ;.cmll(' "'!!3r l>ibli<dl 
ausl!~c~t "er Jen: ·Llere dtincn 
'ia..k~n "'ie dtch selb<t. 

Leoder tehkn hb;f~ng doe crfor· 
derlochen Kapaz1wten. um}"Jcn u. II• 
h2cnH.iftltnemtlcnGcnuSJc, Tnu· 
ning:. ko-n lU las-'<n. •WIIS un 
'"'re 'ier Psychologen hiertun. i>t so· 
tusagen 1hre Kur Neben dem Anu 
Aggressions-Trs1nmg lubcn sie wc1· 
tcrhon ihre Pflich12u ~rledi2en.• Bh· 
I an~ >ind jed~nfa!ls k~in~ 'nnanzicl· 
ten.Mittel von seoten des S<:na1> on 
Sicht Damit bk1h1 nur abtuwanen. 
v.eichc Ergebno..e doe &:glcotsrud1e 
lielem wird Voe!leicht i•t on der 
Fc.>lt~e mit einer Unter>tiltzung lU 

rechnen. Snl\.ia Stri~gl 

Tegel-Häftling 
erhängte sich 
mit Ledergurt 

Ein 33jihrlger HlfUinghat sieb 
am Ostersonntag m der justlz\·oll· 
zug.san$talt Tegel erh&ngt. JQrgen 
R. war 1988 wegen raubenscher 
Erpressung zu siebeneinhalb Jah­
"'" Haft mit Sicherheits,-erwah· 
rung verurtellt worden 

Wie [ustizsprecherin Uta Föl· 
stergestern mitteilte. galt der Ge· 
fangene als selbstmordgefährdet 
Bis Sonnabend war er deshalb in 
einem speziellen Haftraum mit 
Monitorüberwachung unterge­
bracht. Am Sonntag wurde er in 
eine nonnale Zelle verlegt. Don 
fand man ihn am Nachmittag tot 
auf. Er hatte sich mit einem lA· 
dergus1 erhängt. der ihm nicht 
abgenommeowordeowar. mei 

(Berliner Morgenpost vom 17.3.1992) 

Strafen auf 
Bewährung 

bald unmöglich? 
Frankfurt 0 t::tnt> nur ~eh" •r 

tu ,, hlocoli.•utlc· Lud.t macht d~r 
Ju,tll tu ,. lldll•·n Im Ldnd Bran 
.Jrnl>url( frhlt'n 1011 Gloritht>· und 
a~ .. •hrunt~,hrlf,•r - .. !\1otatbeltt•r 
d.·r SOZidien lll<'o,tt• wie es 1m 
a~tu,•l!rn )o.hnl,ter·ErlaG lautt't 
\\ trrl d.J> l)l'fwt nicht $Chnel!· 
>tPn~ fur 1lll' drl"l Rezir~sgerochte 
Potsdam. Cotthu• und frant..· 
furt'O behob~n. droht der 'Jot· 
~tunc.i Oenn man11els geeigneter 
Farhlraftu lonnt•n Straffalhgr nur 
un~<'nUjt<'nd lwlrCut wt•rdcn 

Im branrll.'nlourg1schcn Justltml· 
n"tc.•roum brfurrhcet man nach 

\c<>d!!~ de> \'cze·Pras1denten de$ 
Franl..turter a ... Lorlsgencllls sogar 
dab t..unitos _l-ft'ihcttsstrafen ohne 
Be"ahrung ausgesprochen wer· 
J~n. '"''lc.hc tur •me Strafausset· 
zuns Nfordrrhche Betreuung 
Jurc..h ecn~n flewahrungshelfer 
nocht ~··"ahrle1ster cst 

\ht !t>r \n"ert>ung ,.,n soge· 
n • .nntton .. !=t~ltl'Ot'in.stelgprn·-. dse 
on ~m~r 1-.urt~u~tuldung auf thre 
lunlto)1en :\urgaben \'Orberettet 
''"rd•n ... rhoftt man schnelle Ab· 
h11fe Doch das lnt•resse fehlt Oie 
derzeitige B1lanz tedenfalls s1eht 
trubeaus so ,·erfugt Potsdam über 
53 Stellen. von denen bishe r n ur 
neun besetzt sind. Cottbus h at mit 
elf Bewerbern die Halfte der vorge· 
seheneo PlansreHen besetzt. 
FrankfurtiO bildet das Schluß· 
locht \'On 25 S1ellcn sind erst zwe1 
beselll :\ngt-!Jko CrommtJ 



TEGEL INTERN 

Insassenvertretung 
Haus 111 

An die Mitgefangenen der TA lll 

lmmer wieder bekommt man in den im 
Rahmen der Bescheidung unserer An­
träge ergehenden Antworten zu 
lesen, daß im Haus 111 ein Verwahr-/ 
Regelvollzug praktiziert wird, und 
immer wieder sehen wir unsere Ver­
mutung bestäligt, daß man daran 
seitens der Anstaltsleitung und der 
Justiz auch nichts ändern will. soll 
doch dieses Haus auch weiterhin auf 
die anderen Teilanstalten hier in 
Tegel abschreckend wirken. Eine 
traurige Tatsache, die nicht in unse­
rem Interesse liegt und der Abände­
rung bedarf. 

Als Sprecher der Insassenvertretung 
der Teilanstalt Ill glauben wir im 
Interesse aller Gefangenen zu spre­
chen, wenn wir sagen, daß wir das 
nicht länger hinnehmen sollten . daß 
man unsere Haftverbesserungsvor­
schläge ablehnt oder ihnen nur in 
beschränktem Umfang stattgibt, nur 
weH sich hier nichts verändern darf 
bzw. soll. 

Zwar unterstützt unser Teilanstalts­
leiter, Herr Muller, unsere Verbesse­
rungsvorschläge, doch wird er von 
der Mehrheit der darüber zu ent­
scheiden Habenden überstimmt. Offen­
sichtlich spielt dabei die ((osten­
frage eine entscheidende Rolle. 
Unserer Ansicht nach spart man hier 
jedoch am verkehrten Ende, ist doch 
in unserem Haus in den vergangeneo 

22 'der Iichtblick' 

10-20 Jahren sozusagen rein gar 
nichts gemacht worden, außer daß 
jetzt im A-FlUgel eine Renovierung 
und Ausstattung der Zellen mit 
Steckdosen vorgenommen worden Ist. 

\'lir sollten allesamt uns aktiv dafür 
einsetzen, daß aus diesem Haus eine 
die \veichen für unsere später-e Reso­
zialisierung stellende Institution 
wird. Immer wieder jedoch muß man 
sich fragen, was die Gesamtanstalts­
leitung und der Senat für Justiz über 
uns - die in diesem Hause Unter­
gebeachten - denkt, was man von uns 
hält und wie man uns "einschätzt. 
Läßt man sich etwa von dem Gedan­
ken leiten, daß wir keine Menschen 
sind und entspr-echend behandelt 
werden müssen? 

Wir alle sollten uns mit den uns ge­
gebenen Mitteln dafür einsetzen, 
Gesamtanstaltsleitung und den Senat 
für Justiz dazu zu bewegen, von der 
weiteren Pcaktizierung dieses Ver­
wahrvollzuges in unser-em Haus 
schrittweise abzukommen, so daß 
eines Tages aus dieser Teilanstalt 
das wird, wofur wir all die Jahre ge­
kämpft haben. 

Dazu sei vielleicht noch zu sagen, 
daß wir baldmöglichst versuchen soll­
ten zu erreichen, daß von diesem 
Hause dir-ekt im Zuge der Zulassung 
zu Vollzugslockerungen Gefangene in 
den offenen Vollzug verlegt werden 
und dies nicht wie fast ausschließ­
lich bisher über- andere Teilanstalten 
laufen muß. Dies würde den Zulas­
S4ngspcozeß zu Vollzugslockerungen 
mit anschließender- Verlegung eines 
Gefangenen in den offenen Vollzug 

erheblich verkUrzen und auch verein­
fachen. 

Es ist doch nicht von der Hand zu 
weisen, daß wenn ein Gefangener von 
diesem Haus. wo man ihn zur Beurtei­
lung einer möglichen Urlaubsreife 
gründlich kennengelernt hat, in eine 
andere TA verlegt wird, dort der 
gleiche Prozeß erst wieder anlaufen 
muß - und mitunter ein ganzes Jahr 
vergeht, bevor man über seine Ur­
laubsreife u . U. die gleichen, bereits 
gewonnenen Erkenntnisse wieder neu 
gewinnt. 

Mit freundlichen Grüßen 

1lolfgang Rybinski I llyas Tas 
Sprecher l.V. TA lll 

An alle Haus- & Hofarbeiter in der 
TA lll 

In Sachen der für Euch beantragten 
Anhebung .der Vergütungsstufe wurde 
unser Antr-ag vom Teilanstaltsleiter, 
Herrn Müller, befürwortet und der 
Arbeitsverwaltung der- Justizvollzugs­
anstalt Tegel zur- Entscheidung in 
eigener Zuständigkeit weitergeleitet. 
Diese jedoch lehnte Eure Einstufung 
in die Lohngruppe 3 ab. 

Die Ablehnung begründete die Ar­
beitsverwaltung damit, daß gemäß 
§ 200 der Strafvollzugsvergütungs­
ordnung (StVollzVecgO) vom 11.1.1977 
Arbeiten einfacher- Art, die keine 
Vorkenntnisse und nur eine kurze 
Anpassungszeit erfordern, der- Ver­
gütungsstufe 1 zuzuordnen seien. 

In diesem z~enhang behauptet 
der in dieser Sache verantwortlich 
zeichnende Herr St. von der Arbeits­
verwaltung der Justizvollzugsanstalt 
Tegel, daß dies nach über-einstimmen­
der Ansicht aller- Bundesländer fUr 
die Tätigkeit der- Hausar-beitee auf 
den Stationen und der Hofarbeiter 
auf den Höfen zutr-effe. 

Herr St. führt dann näher aus. daß 
der Grundlohn der Ver-gütungsstufe I 
75 v. H. der Eckvergütun~ nach § 43 
Abs. 1 StVollzG (DM 6,30) betr-age. 
Nach seiner Meinung WÜrde die von 
uns beantragte vetänderte Eingrup­
pierung der Haus- und Hofarbeiter­
tätigkeit zwangsläufig dazu führen, 
daß die in den übrigen Vergütungs­
stufen eingruppierten Gefangenen­
arbeitskräfte die Bezahlung ihrer 
Tätigkeiten als ungerecht empfinden. 

Desweiteren wirft Herr St . uns vor, 
daß der- von uns konstru1erte Zu­
sammenhang zwischen 'geringer' Ent­
lohnung und 'Verschmutzung' der 
Teilanstalt I ll nicht schlüssig sei, da 
unser Argument beinhalte, daß Ihr 
die Euch übertr-agenen Arbeiten 



nachlässig bis gar nicht ausführen 
würdet, was dazu führen müßte, daß 
die ebenfalls in der S~rafvollzugsver­
gütungsordnung geregelte Leistungs­
zulage nicht gewährt würde, was je­
doch nicht der Fall sei. 

Hier stellt man die Dinge teils un­
richtig dar. Eine 'Verschmutzung' der 
Teilanstalt lll wurde von der Ge­
sundheitsbehörde, die kürzlich eine 
Besichtigung hier im Hause vornahm, 
sehr wohl festgestellt und bemängelt. 
Bei der Besprechung am 2.4.1992 mit 
den Hausarbeitern wurde die Ver­
schmutzung auch von Herrn Vollzugs­
dienstleiter S. angeprangert und dar­
überhinaus unsere TA III als das am 
meisten in der Justizvollzugsanstalt 
Tegel hinsichtlich Hygiene und Sau­
berkeit zu bemängelnde Haus be­
zeichnet. 

Was diesen Voi\rorf angeht, so kann 
man nicht allein den Hausarbeitern 
all dies anlasten, sondern an 1. 
Stelle dem hierfür verantwortlichen 
VollzugSclienstleiter, Herrn F., der es 
stets versäumt hat, wöchentliche 
Kontrollgänge auf den Stationen vor­
zunehmen (Spülzelle, Gruppenraum 
und sonstigen Stationsbereich) . Auch 
ist es doch so, daß Hausarbeiter 
öfter wechseln und jeweils die neuen 
Hausarbeiter mit ihrer Arbeit ver­
traut gemacht werden müßten. 

Ein Alternativvorschlag von uns \'läre, 
den Haus- und Hofarbeitern jeweils 
den vollen Monatslohn zukommen zu 
lassen, sie also für sämtliche Monats­
tage voll zu bezahlen. Einen ent­
sprechenden Antrag werden wir noch 
stellen. Auch werden wir beantragen, 
daß während der Einschlußzeiten 
(von 12 bis 12.30 Uhr und 13.t'.5 bis 
14.45 Uhr) bei den Hausarbeitern und 
Helfern die Hafträume offenbleiben, 
damit sie zu jeder Zeit anfallende 
Arbeiten verrichten können, da die 
allgemeinen Aufschlußzeiten nicht 
ausreichen, dies in zufriedenstellen­
der Weise zu tun. 

Wir appellieren an die Haus-, Hof­
arbeiter und Stationshelfer, uns hier­
bei zu unterstützen. 

Bei der letzten Sitzung mit Teilan­
staltsleiter, Herrn Müller, am 22. 
vorigen Monats hat der Haussprecher 
Wolfgang Rybinski nochmals das 
Thema des monatlichen Entgelts für 
Hausarbeiter angeschnitten. Da der 
Vergütungssatz Lohnstufe 1 für Haus­
arbeiter bundesemheitlich festgelegt 
ist und nicht verändert werden kann, 
machte der Haussprecher den Alter­
nativvorschlag - wie bereits eben 
erwähnt -, die Hausarbeiter für 
sämtliche Monatstage voll auszube­
zahlen, da sie an Sonnabenden, 
Sonn- und Feiertagen mitunter ar­
beitsmäßig gesehen mehr in Anspruch 

genommen werden als an gewöhn­
lichen Werktagen. 

Wolfgang Rybinski I llyas Tas 
Sprecher l. V. TA lll 

Die Haussprecher:- der Insassenvertre­
tung der TA 111 möchten hiermit 
bekanntgeben, daß Genehmigung er­
teilt wurde, die vorprogrammierten 
Gruppen jetzt im Mai 1992 aufstellen 
zu können. Es handelt sich im ein­
zelnen um eine Gesprächs-/Entlas­
sungstrainingsgruppe, eine Literatur­
gruppe, eine Theaterhörspielgruppe, 
eine Schach- und eine Skatgruppe. 

Eine Vielzahl von Gefangenen haben 
sich dazu bereits gemeldet. Es 
werden jedoch noch weitere Bewer­
bungen entgegengenommen, um noch 
anäere Gruppen aufzubauen. Alle Mit­
gefangenen in der Teilanstalt lll 
werden gebeten, über die Art der 
Gruppen Vorschläge zu machen. Wir 
möchten auch versuchen zu errei-
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chen, daß durch die Gruppenaktivi­
täten nicht nur Meetings ermöglicht 
werden, sondern auch die Weichen 
zur Zulassung von Vollzugslockerun­
gen gestellt werden. 

Es wäre vielleicht noch anzumerken, 
daß unsere Anträge auf Aufstellung 
von Tischtennisplatten im Freizeithof 
zwischen A- und B-Flügel und 
Gartenschach im Hof zwischen A- und 
0-Flügel genehmigt worden sind. 

Abschließend noch eine Mitteilung: 
Der Sportraum im A-Flügel wird für 
Hantelsport im MaVJuni 1992 wieder 
eröffnet. 

\volfgang Rybinski I llyas Tas 
Sprecher I.V. TA 111 

Menschen zu finden, 
die mit uns fühlen und empfinden, 
ist wohl das schönste Glück auf Erde. 

Tegels kleine Machtmusik 
Um im Knast am Draht der Welt zu 
bleiben und nicht völlig den Kontakt 
nach draußen zu verlieren, sind für 
einen Gefangenen die Medien von 
größter Bedeutung. Viele favorisieren 
die in schäbig ausgestatteten, meist 
schmutzigen Fernsehräumen stehenden 
Anstaltsfernseher. 

ln punkto Einzelfernsehgenehmigungen 
tut sich die ]VA Tegel schwer wie 
keine andere Anstalt. Demnach ist 
ein Mittel der Wahl das Radio. Die 
von der Anstalt vorgesetzte Hörkost 
aus den Hi- Fi- untauglichen Wandlaut­
sprechern ist nicht für jedermann 
verdaulich. Zwar sagt man Knackies 
alles Schlechte nach, doch daß alle 
Hundert- Komma- Sechs- Fans wären ist 
ein böses Gerücht. Zudem ist auch 
nicht jeder Haftraum mit so einem 
Einheitsfunk ausgestattet. 

In den Neubauten gibt es zwar für 
teures Geld eingebaute Lautsprecher, 
doch außer dem "Gegröle" der Zen­
tralbeamten ist ihnen noch keine 
Melodie entwichen. Sie sind gar nicht 
ans Radioprogramm angeschlossen. So 
ist es naheliegend, daß der Gefan­
gene sich selbst ein eigenes Radio 
besorgt bzw. von Angehörigen be­
sorgen läßt. Dies tut er dann meist 
schon in U- Haft, da dort bei 23 
Stunden Einschluß das Radio der 
"einzige" ist, der mit einem "redet". 

Glücklicherweise wurde von der 
Senatsverwaltung die vorsintflutliche 
Anweisung der Beschränkung der 
Gerätegrößen auf 12 Liter Volumen 
aufgehoben. Endlich renn.en die Leute 
draußen nicht mehr \'lie Geisteskranke 
nach hörtauglichen 12-Liter-Geräten 

für uns rum. Wer es sich leisten 
kann, findet nun auch ein Gerät mit 
Hi-Ff-Qualität, sogar CD- Player 
werden problemlos zugelassen. Wo? 
Na in allen Berliner Haftanstalten. In 
allen? 

Wer den Lichtblick aufmerksam ver­
folgt, ahnt was jetzt kommt. Genau, 
in der Nov./Dez.-Ausgabe 91 auf 
Seite 32 steht, daß die Anstaltslei­
tung der JV A Tegel diese Anweisung 
nicht ausführt. Kaum zu glauben, 
aber so ist es nach wie vor. Dieser 
Unfug bringt mit sich, daß jetzt ver­
mehrt Strafgefangene eus Moabit mit 
''übergroßen" Geräten hier in Tegel 
ankommen. Die Posse wird zum 
Trauerspiel, denn ihnen werden ihre 
Geräte hier nicht ausgehändigt. So 
entwickelt sich die Hauskammer zum 
Hi- Fi- Lager. 

Es trifft arm wie reich. Manch einer 
hat sein letztes Geld für ein Radio 
ausgegeben, und eine Neuanschaf­
fung ist ihm unmöglich. Andere haben 
über DM 1000,- für ein Qualitäts­
gerät ausgegeben, das nun - kaputt 
durch zwangsweisen Ausbau der 
Mikrophone - bei ihrer Habe ver­
staubt. Das hebt die Stimmung, 
kostenaufwendige Klagen werden ein­
geleitet, ein ganzer Vei\valtungs­
apparat wird beschäftigt . 

\oJer regiert eigentlich in diesem 
Land? Der Senat, der Verfügungen 
erläßt oder seine Untergebenen, die 
sich nicht danach richten? Warum 
sind wir hier, wenn es normal ist , 
auf "Gesetze" zu pfeifen? 

- blk-
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Das ist der Filmtitel eines Videopro­
jektes von Gefangenen aus der ]VA 
Tegel, aus der Teilanstalt V. Hier nun 
ein kurzer Bericht uber dieses Video­
projekt! 

Angefangen hatte die ganze Sache 
bereits vor zwei Jahren. wo eine 
neue Gruppenleiterin in die TA V 
einzog. Bereits zur damaligen Zeit 
sehr daran interessiert, hier im Knast 
mehr zu machen und mehr 
anzubieten als nur verwaltungstech­
nischer Regelvollzug. Motiviert durch 
das Ergebnis einer repräsentativen 
Umfrage der 1. V. der TA V zum Thema 
"Freizeitaktivitäten". welche im April 
90 stattfand. Mit 32 Stimmen belegte 
"Video" den ersten Platz. Die Vor­
stellungen der Interessierten waren 
sicherlich verschiedener Natur. 
Leider fanden sich seinerzeit keine 
ausreichend geeigneten Personen, um 
ein Videoprojekt zu bearbeiten, 
welches jetzt zustande kam. Dennoch 
wurde eine Videogruppe ins Leben 
gerufen. die problemorientierte, ge­
sellschaftskritische Filme anbot, 
welche dann besprochen wurden. 

Gruppentrainerin war Frau ] ansen­
Kloster. Sie hielt weiter daran fest, 
noch mehr aus dem Medium "Video" 
herausholen zu wollen. Lange Zeit 
erschienen organisatorische Schwie­
rigkeiten als unlösbar. Es fehlte an 
Geld, an Ausrüstung und an even­
tueller technischer Betreuung. Zu­
sätzlich blieb das Meinungsbild der 
Anstaltsleitung unklar, wie wird man 
solchem Videoprojekt begegnen? 

Anfang 91 \\rurde dann konkret der 
Anstaltsleitung ein Grundkonzept vor­
gelegt und um Unterstützung ge­
beten. Es handelte sich dabei um die 
"Einführung in die Videofilmtechnik 
und Kameräführung". Ober die Frei­
gabe von Geldmitteln wurde bestimmt 
und man besann sich auf Gerät­
schaft, welches bereits vor Jahren in 
der SothA (Haus IV) angeschafft 
wurde. Leider zeigte die SothA zu­
nächst kein Interesse, das Projekt zu 
unterstützen und weigerte sich, die 
Geräte leihweise zur Verfügung zu 
stellen! So vergingen weitere· Monate, 
bis sich geeignete Mittel und Mög­
lichkeiten zeigten. Im November 91 
wetr es dann endlich soweit. Es 
fanden sich acht Gefangene und zwei 
Dozenten etus der Filmschule für die 
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... drinnen sind die Kleinen, 
draußen sind die Großen ... 

technische Betreuung. Zusätzlich 
konnte die technische AusrUstung 
besorgt werden. was sich als sehr 
schwierig herausstellte. 

Nun begann ein Mammutprojekt, 
welches in kurzer Zeit zu realisieren 
war. ~ach 12 Filmterminen und zu­
sätzliche 24 Doppelstunden für den 
Schnitt war ein 30minUtiger, einzig­
artiger Videofilm entstanden. Bereits 
die Einleitung macht deutlich, um was 
es geht! 

"]VA Tegel. Eines der vier Gefäng­
nisse des geschlossenen Strafvoll­
zugs. Mit seinen über 1000 Gefan­
genen und mehr als 700 Beschäftig­
ten ist der Knast eine eigene Welt 
mit ganz eigenen Gesetzen und Ab­
läufen. Die Strafanstalt, die bereits 
im letzten Jahrhundert errichtet 
wurde, umfaßt heute sechs Tell­
anstalten. Regelvollzug in den alten 
Häusern, Wohngruppenvollzug und 
Sozialtherapie in Neubauten. 

Egal wo in Tegel die Gefangenen 
untergebracht sind, sehen sie das 
Gefängnis als eine \!Jelt des Mangels, 
der Abwesenheit und der totalen 
Kontrolle. ... Die Teilnehmer haben 
mit diesem Film versucht, die Welt 
des Strafvollzuges zu reflektieren 
und zu vermitteln was Knast bedeu­
tet. 

Die Motivation der Gefangenen, an 
diesem Projekt mitzuwirken, war 
groß. Jedoch wurde schnell deutlich, 
wie schwierig die Verwirklichung sein 
würde, die Interessen der Gefangenen 
an umfassenden Informationen waren 
mit den Sicherheitsbestimmungen des 
Strafvollzugs in Einklang zu bringen. 
Deutlich wurde auch die Schwierig­
keit, das Leben drinnen den Leuten 
drdußen verständlich zu machen. 

Dies ist kein Film über Strafgefan­
gene, sondern ein Film von Straf­
gefangenen über ihre Situation, ihr 
Eingeschlossensein und die mangelnde 
Lebensperspektive. Bleibt die Hoff­
nung, daß es ähnliche Projekte auch 
in der Zukunft geben wird!" 

Mit ausgereifter Schnittechnik werden 
Bildsequenzen , gezeigt, die eine 
Trostlosigkeit des Knastalltages wte­
derspiegeln. Gewürzt durch musikali­
sche Unterm1:1lung mit einem Knast-

song und der Titelmelodie von Twin­
Peaks. Gefühlsduselei? Keineswegs! 

"Vom ersten Tageslicht geweckt, I 
das spärlich sich durchs Gitter reckt, 
I dacht' ich zuerst, ich sei daheim, I 
doch nein, ich bin in Tegel. 

Und hier speziell in einer Zelle, I 
massiv gebaut für alle Fälle, I als 
Gast in diesem Haus zur Kur, I bist 
du geschützt rund um die Uhr. I ... 

Um dich. gesund und frisch zu halten, 
I läßt man schon früh den Service 
walten, I bereits um sechs ertönt ein 
Gong, I mit rhythmisch souveränem 
Song. 

Dadurch bist du jetzt informiert, I 
daß man das Frühstück gleich ser­
viert, I doch vorher jedoch muß es 
gelingen, I dich auf Vordermann zu 
bringen. I ... " 

Den Insidern sind diese Momente 
durchaus bekannt, normal und ver­
mitteln sogar den Eindruck von Häus­
lichkeit. Leere Flure, die an Keller­
und Bunkergewölben erinnern. Ge­
schlossene Türen, schweres Schlüssel­
klappern und der harte Klang des 
Schließens lassen ein wenig frösteln. 
Die Themen werden von den Gefan­
genen sachlich vorgetragen und 
weisen auf eine intensive Identifizie­
rung und Auseinandersetzung hin. So 
wird der Tagesablauf des Knastall­
tags beschrieben. Gefolgt von dem 
was der Knast für jeden selbst be­
deutet, gibt Auskunft über das Frei­
zeitangebot (mehr schlecht als 
recht), über die Ausländerproblema­
tik, Uber die schwierige Situation im 
Umgang mit der eigenen Sexualität, 
über die vorprogrammierte Rückfällig­
keit?!, über Wünsche und Träume und 
über eine Zukunftsperspektive. Die 
Fragwürdigkeit des Knastsystems. wie 
Strafvollzug vollzogen wird, wird 
aufgegriffen! Zum Schluß der Dar­
stellungen werden die Motivations­
gründe an der Mitwirkung der ein­
zelnen Teilnehmer offenbart. 

Dies alles läßt deutlich werden, wie 
problematisch die Situation im Knast 
ist, obwohl nicht alles gesagt und 
nicht alles angesprochen wurde. 
Schlüsselsätze prägen auch hier 
wieder metl dö.s Bild. Wie z . B. "Hier 
drinnen lernt mtm erst det Verbre­
chen", "hinter sich bringen und 



rauskommen", der Wunsch, "ohne 
Straftaten leben zu wollen", Träume 
an eine Familie und nach einer ver­
nünftigen Lebensperspektive werden 
laut! 

Zum Schluß des Films kommt Frau 
Jansen- Kloster zu Wort: 

"Um die Erfahrung zu bestätigen und 
die Erfahrung neu zu machen, daß 
man mit Leuten, die im Gefängnis 
sind, sinnvoll und zuverlässig zu­
sammenarbeiten kann. Und ein Projekt 
dieser Art auch durchziehen kann, 
wobei sich jeder auf den anderen 
verlassen kann. 

Ein anderer Punkt war der, in dem 
Alltag, in dem sehr wenig passiert, 
sehr wenig angeboten wird, eine 
Möglichkeit zu schaffen, sich sinn­
voll zu beschäftigen. Et\.ras, was 
draußen für viele Leute ganz nonnal 
und ganz selbstverständlich ist. Und 
ich denke, vielleicht gibt es für den 
einen und den anderen die Möglich­
keit, da draußen daran anzuknüpfen. 
Wenn ich musgehe, wenn ich ver­
suche, Leuten davon zu berichten, 
dann ist es unheimlich schwer, über­
haupt zu erreichen, daß sie irgend­
was von dem verstehen was hier 
hinter den Mauem passiert. 

So hoffe ich, daß der Zusammen­
schnitt, den wir dann machen werden, 
auch draußen ein Eindruck von dem 
geben wird, was Gefängnis bedeutet 
und was es für Personen sind, die 
hier sind. Die nicht nur Sttafgefan­
gene sind, die nicht nur eine Straf­
tat haben, sondern dö leben auch 
Menschen mit ganz vielen Eigenschaf­
ten und Fähigkeiten und Möglich­
keiten."· 

Am 27.1.92 wurde dieser Film zum 
ersten Mal ausgestrahlt. Allerdings 
nur im Kultursaal der TA V, dafür 
aber mit großer Besetzung. Eingela­
den waren die Anstaltsleitung, TAL V 
Auer, GLs, GBs, der Werkdienst, der 
Vollzugs- und Anstaltsbeirat, eine 
Ge f angenenhilfsorgani sa tion, Foren­
sisches Institut, die Vollzugsschule 
und einige Gruppentrainer. 

So unterschiedlich die einzelnen In­
stitutionen vertreten waren, so rege 
und unterschiedlich verlief die nach­
folgende Diskussion. Letztlich sollte 
von der Anstaltsleitung die Genehmi­
gung erteilt werden, daß dieser Film 
auch der Öffentlichkeit zugänglich 
wird. Merkwürdigerweise erfolgte 
diese Genehmigung erst einige Wochen 
später. Interessant waren dennoch 
die einzelnen Meinungen. TAL Auer 
bewertete diesen Film als ausgewogen 
und angemessen, dagegen Anstalts­
leiter Lange- Lehngut, die Knastdar­
stellungen seien zu schön! Bei den 
GLs gab es verschiedene Ansichten. 
Einerseits würde der Wohngruppen­
vollzug als zu schön dargestellt, 
allerdings hier als Gegensatz zur 
Situation der TA lll. Ansonsten 
schwankte das Meinungsbild von "als 
unrealistisch" bis hin zur Feststel­
lung, daß man zufrieden sein kann, 
daß überhaupt was gemacht wurde. 
Der \<lerkdienst äußerte sich sehr 
positiv, man wör erfreut darüber, 
daß man mit Gefangenen überhaupt 
ein derartiges Projekt machen 
konnte! Der Anstaltsbeirat äußerte 
Kritik und öuch Anerkennung. Ünd 
eine Gefangenenhilfsorgönisötion be­
fand den Film als derart wirkungs­
voll, daß diese diesen Film für 
eigene Zwecke verwenden will in Hin­
blick auf Öffentlichkeitsarbeit. 
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Einige Wochen später konnte der Film 
dem Vollzugsbeirat gezeigt werden, 
wobei auch Herr Flügge, Leiter der 
Abteilung V - Strafvollzug - bei der 
Senatsverwaltung für Justiz, zugegen 
war. Herr Flügge war sehr positiv 
angetan und sagte zu, zukünftige 
Projekte iu unterstützen. 

Am 16.3. wurde der Film in der TA V 
der sogenannten Öffentlichkeit vor­
geführt. Bedauerlicherweise zeigten 
nur sehr wenige Insassen (16 Perso­
nen) ein Interesse an diesem Film. 

Die anschließende Diskussion wurde 
mit folgender Frage eröffnet: "War 
die dargestellte Situation wahr, ent­
sprach diese der Realität?" Auch 
hier waren die Meinungen sehr un­
terschiedlich! Bemängelt wurde z. B. 
c:lie einseitige Dar-stellung der TA V 
und das gezeigte K-V-Essen. Die TA 
ll bzw. die TA 111 hätten viel besser 
aufgezeigt, wie Knast wirklich ist!? 
Vennißt wurde der Essenkübe1, in dem 
die große· Kelle eintaucht, um den 
Eintopf zu servieren. 

Am 22.3. wurde der Film in der TA 
111/E gezeigt, wobei auch die GlV 
anwesend war. Auch hier hatten nur 
wenige ein Interesse an diesem Film. 
Dennoch entbrannte hier eine leb­
hafte Diskussion. Es ging im all­
gemeinen um die gleichen Kritik­
punkte· wie zuvor in der TA V. Der 
Sprecher der GlV beurteilte diesen 
Film sogar als "Softporno: Das Leben 
ist hier härter'" Dennoch waren sich 
alle am Schluß einig, das Projekt 
solle in jedem Fall weitergeführt 
werden! 

Und dem schließe ich mich an. Es ist 
überha!Jpt bemerkenswert, daß solch 
ein Projekt möglich wurde. Es ist an 
der Zeit, alles Erdenkliche zu un­
ternehmen, um den Knast wie er 
heute existiert transparenter zu 
machen. Freiheit nach innen und 
lnfonnation nach draußen! 

Zu diesem Film wurde eine Dokumen­
tation zusammengestellt. Dort sind 
Bilder, begleitende Gedanken zum 
Film und auch der vollständige Lie­
dertext abgedruckt. Interessierte 
können diese Dokumentation kosten­
los anfordern. Innerhalb der JVA 
Tegel reicht es, wenn Ihr einen Vor­
melder an GL Frau Jansen- Kloster in 
der TA V, Station 9/10, richtet. Für 
den Versand müßt Ihr genügend Porto 
in Höhe von DM 1,40 zusenden. An­
sonsten findet kein Versand statt. 
Wendet Euch an: 

Justizvollzugsanstalt Ber1in-Tegel 
z . Hd. Frau Jansen- Kloster, GL TA V 
Seidelstraße 39 
W- 1 000 Berlin 27 

Hans-Joa.chim Fromm 
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Kunst im Knast 

Vielen Gefangenen ist immer noch 
nicht bekannt, daß es außerhalb der 
Gefängnismauern einen Verein gibt, 
der sich um das kulturelle Angebot 
im Knast Gedanken macht. Der Verein 
"Kunst und Knast (KUK)" (c/o RA 
Olaf Heische!, Hauptstraße 19, 
\V- 1000 Berlin 62) ist für alle 
"Tegelianer" eine ehrenamtliche 
Alternative zu unserer internen 
"Kulturabteilung' ', der sogenannten 
Sozialpädagogischen Abteilung. 

Am Sonnabend, dem L. April dieses 
Jahres, wurde vom Verein Kunst und 
Knast ein kultureller Leckerbissen 
für die Insassen der ]VA Tegel <ln­
geboten. Allerdings nur für "Kurz­
entschlossene" und auch nur für 
einen sehr kleinen Teil der Gefan­
genen. Für Kurzentschlossene des­
halb, weil die Soz.Päd. den lnform<~.­
tionsfluß diesm<~.l noch spärlicher 
als sonst handhabte. Der Bericht­
erstatter erfuhr beispielsweise erst 
2L. Stunden vor der Verenst<~.ltung, 
daß "irgendwas" laufen sollt.e. Zudem 
war das Zuschauerkontingent von der 
Soz.Päd. auf 60 (von 1100!) Insassen 
begrenzt worden. 

Nun, 
"Der 

aufgeführt wurde das 
Kuß der Spinnenfrau" 
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StUck 
(eine 

Geschichte aus der argentmischen 
Militärdiktcüur von Manuel Puig) 
und wie ... 

Das Hans-Otto-Theater aus Potsdam 
präsentierte uns in einer intimen 
Atmosphäre diese spannende Erzäh­
lung von zwei Gefangenen in einem 
Militärgefängnis, der eine auf den 
anderen als Spitzel angesetzt. Eini­
gen ist die Geschichte sicherlich aus 
dem Kino bekannt. Sie wurde unter 
demselben Titel auch verfilmt. 

Die Darstellung der Akteure des 
Hans-Otto-Theaters war überaus be­
eindruckend - spannend, mitreißend, 
kurzum brilliant! Die beiden Haupt-
darsteller, Bernhard Geffke 
("Molina") und Stefan Eichberg 
( "Valentin" ), verstehen ihr Handwerk, 
und es war eine Freude, ihnen zu­
schauen zu können. 

Im Anschluß an die Vorstellung - sie 
fand übrigens im Besucherpavillon der 
TA V ste~tt (das Ensemble des Hans­
Otto-Theaters hatte selbst diese 
Räumlichkeit ausgesucht, dtt das 
StUck für eine Aufführung im großen 
Kultursaal nicht geetgnet war) - dis­
kutierten die Zuschauer noch mit dem 
Regisseur, Herrn Gert Jurgons, und 

den anwesenden Vertretern des 
Vereins Kunst und Knast, die diese 
Veranstaltung organisiert hatten. 

Bemängelt wurde zunächst der Um­
stand, daß kein Vertreter der An­
staltsleitung zugegen war. Dies wurde 
von allen Beteiligten als gewisse 
Brüskierung oder auf deutsch: 
Kulturbanausenturn - angesehen. Das 
Ensemble des Hans-Otto-Theaters war 
immerhin unentgeltlich zu dieser Auf­
führung bereit: ein ·Dankeschön des 
Leiters der ]VA Tegel wä.re hierbei 
sicherlich angebracht gewesen .. . 

Der anwesende Vertreter der Soz.Päd. 
glänzte durch Unwissenheit, er kam 
erkennbar gerade aus dem Urlaub, 
und sein kultureller Beitrag be­
schränkte sich auf die sinnige Be­
merkung: "Ah, da sind ja die Schau­
spieler, vielleicht sollten wir da mal 
klatschen ... "! 

Ärgerlich atich, daß wegen des man­
gelnden Informationsflusses nicht 
einmal alle 60 Zuschauerplätze be­
setzt waren; den meisten Insassen 
war einfach nicht bekannt, daß hier 
ausnahmsweise einmal Kultur pur an­
geboten wurde ... ! Um so dankens­
werter die Bereitschaft des Hans­
Otto-Theaters, uns diesen Lecker­
bissen bei Gelegenheit noch einmal 
zu präsentieren! Ebenso dankenswert 
das Engagement des Kunst und Knast 
e. V .. der sich um weitere kulturelle 
Angebote für uns kümmern will. Hier 
sollte auch die Resonanz der Gefan­
genen besser werden und ein direk­
ter Informationsfluß zwischen dem 
Verein und den Insassen erfolgen. 

-kra-



Hot l zen zu den H 47 + 5 1 StVoll zG 

<Ein Beltrog von \Ierner Flege l) 

Bezug: Artikel im LichTblick Jon . /Feb . 1 92 I Strofvoll zugsarchlv, i'B 6, 
Univer s ität Bremen, \1- 2800 Bremen 33 (12 . 91) 

A) Zitat in diesem Bei Trog: 
"· .• wenn o~s AroeiTsgetd auf dem Eigengeldkonn) ge lande t ist 

S) Frogeste II ung : 
Avf Grund ... e l.cner ge$t:HZ I ichen r-hsßnahroe ( Ver.:>:-dnung o . :; . ) buchT eine JVA im 

L.::~no Be~ I in in oer H.,f · ~rJroei reTes (uno oarni r pfändungs fre Je s) H~usgeld 

a-.J f ~ igl!nge I df <(f!n~ die ges~ r z I i cl't vorg;eschr teoene Rü ck J oge 'angespar-t' 

iSt?! - Und giot diesen p iondungsfre i en Betr• g domit zu r Pfändung frei! 

1 . } Oer J 51 SrVollzG macht hierzu k.c!fne Aussage! 

2.) Oie VV zu ! 51 StVollzG nirnmr auch nur dann Stellung zum "Housgeld" , 
t~enn es u:n Pf:4nctungen geh't! 

J . ) AV zu ! 51 SrVolizG (s . 4.) 

• 
4 . ) ! 47 StVol lzG (Housgeld) 

aezient sicn ouf die !! 198, Abs . J + 199 Ab s. 2 llr . 2 
und s ehre i bt hier vor : 
( 1) OeC"' Gefan9ene darf von se inen ln diesem GeseTz. 

geregelren Bezügen zwei Ori"rel menulieh (Housgeldl und das Tosehengeld (! 
46) für den Einkauf (! 22 Abs . I) oder onderveit .,er wenden . 

5. Oie VV zum S 47 Sf"VollzG gior euch keine zvsärzllchen info'Otetlonen 

11Naehlese .. 
(~i11scnt~g j9e faehl irerarur) 

1. •Ca I I ;ess/ Mül fer-Diel'Z' 

• 

In der •Er I äuterung 2' •.- i rd alSrauf h i nge..,les!tn , Obß das Arbe i -:-se:nge I T unc 

die ln'l entsprechende Aus;); ldungsoaini I fe gegenwärti g nur e inen Bruc hte i I 

des Ietzt I ich vorgesehenen Sa tzes ausmachen • .. 

Anmerkung: 

Hier.c}US muß gescrtfußfo1gerT W':rden i(Önnenl daß die Regelung 

2/J vom Arbeitsge l d ~ Housgeld 

auf <einen Foll zeitgemöO isr und da.,.lt, solonge die Rege lung gemöO! 200 
StVol l zG nichT noch dem Geset zestext i n Kroft i st, rechtsv l dr l g ! D~r 

Gesetzgeber war 1977 von einer 'Louf:el t• der 5 S des durchschn i tt I Iehen 

Arbeitsentgelts o l ler Vers lcnerten der Rentenvers i cherung der Arbei t er und 
Angeste I lten •.• bi s zuo 31 . Dezember 1980 ousgegongen! (! 200 StYoll zG, 

Abs. 2). Oanach sof lte die •EnTlohnung von Ge fangenen' en tsprecheno 

angegl teilen .. erden. Oie 'Anqte ichung ' :scneite .. te bisher lmmer wi eder an den 

Houshol tsstrukturen der Länder .• • 
Ge"aß <Jer enrsprecnenden Gesengeoung sollte über e ine 'Anhebung der 

Enrlohnung von STrafgefangenen (31.12. 198} 31.12 . 1985) entsch i eden 

verden! 

Dr . r.f"Ttke ."e isr zu rechT <im •Sch·.dttd/BCSl"un') darauf hin, 
Zi tar: " . .. o iese Zei rpunkte s 1 nd ergebni s los v er s tr r chen ; h iernach droht 

der "Torso", den dos StVollzG lnfolge der Ubergangsbestim.~ungen der !! 190 
Dis 201 ohnehin schon ol l det, aus hausha l tsm~rHgen GrUnden e ine 'Ruine ' z u 

We ite:-l':lin Zit~t: 

"·· · Es zeigT sieh auch an diesem Be l solei (s . noch I 200 Rdn . 1) die 
Oomfnonz finanzPOliti scher Er wägungen üoer ( krimin&l-) pol irische 

Fortschreibungen einer vor.l SrVollz:G an9-esrrenra~ Reform, die eiQentllch ~. i:'l 
:Jn .. ~rzJ;I'~t.e·~·3. l-'~nc~IPj -: ... ~ or;-.'\!l~1~'"ll>,.$ ~r"!ord··r~ ··rt (v<JI. _,uch 

C~l r icsJ/r-1ül l e .. -O ierz ~dn . }). - . •• " 

TEGEL I NTERN 

II . Re i he Al t er not lvkommentore 

.Hier wird Iediglien auf dt=! n 'Soz ialen Asp ekt' hJngev l esen •.• , und auf: 

" Rech t:nSß i gke i t 1' von P. i ner ~ rua I en Hausge f drege I ung, damit " gut 

Verd i enende 11 nicht seh r v i e l mehr verfügbares Hausge ld haben, a l s wen•gef' 

verdi en~nde Gef~ngene • , . , 
••• die Verme idung del"' Scha f fc.~ng " k l einer Könige " in der Hofr • • • 

*'Kön; ge'' 'l+f'!rd'en m. E. n ichr durch "H eus gel dbescl'!.ne i d'ung"_, 

sondern durch Händ I er und Deo I er gescho f len ... ! 

i II . •S ch~t ind/Böhm ' 

1. l Be iuog von Dr. '-larzkc 
Hin ... e js, daß die 'l;,rschri'· oishe~" nichT in Kr~ f t getret en ist ~ Hierzu 

beoarf es nach; 1~6 A~s. 3 e ines ~esond~ren Sund'Jsgeserz:es . Bis j ~rzt- Qilt 
jedoch d ie in ~ 192 Aos . 2 Nr. 2 '-'Org~ s'!!lien '! Übergongsfa-ssung 

2 . ) Or . Marzke ( imi:!ernl,,: Or. jur. • ReferenT if'l der Sen . Jus. • e hen . TAL 
in der JVA t"'toebir Lenroeoufrragrer an der Jus ti z schule 

W j ssenschaf t I i eher Ass i s renr an der FU-8er II n, a r so e In anerkannter 

Experte ) schreibt fn seiAe1t s~rrrag , z I tat: 

" . .. Die Uoer-g.!lngsfassung 'l"rägr d.,,. Tatsa che Rechnung, 

daß dos Arbeitsentgelt <! 43> und die Ausbildungsbeihilf e Ci 44 ) dur ch die 
in I 200 Abs . 1 bislter festgelegte geringe EckvergüTung Cs . i 43 Rdn . 2, 4 

und zu ! 200) nicht jene Höhe haoen, die ein SysTem der Beschränkung au f 

einen geringen Tei I des Entgelt$ notwendig mocht, wie es in Abs . 1 und 2 
der noch suspendierten F ~ssung vorgesehen I s t. Si e entspr i cht euch Nr . 76 

Ab s . 2 der Eur opäiscnen Srrofvollzugsgrundsätze vom 12. Februor 1987, nach 

dar den Gefangenen zu q!st~,.t!n isT. ...enigstens e Jnen Tei I ihres 

Verdi enstes für zug~less~ne uno tur.t eigenen Georauch oestim.:nre GP.gens tände 

auszu9eben und einen Te i I ihrer r .er.~ i I i ~· -zukommen zu I es sen oder t v anderen 

er Iaubren Zvecl<t!n zu verwenden . .• ! •• 

Spezie l l zo diesen letzten Abschnitt so l Iren sfch Ins assenver t r eter nicht 

nur Meinungen bi Jden1 sondern derauf nin ... irkenl daß. so l ange es kei ne 

"Bezahlung neclt den Richtl in.i en von 1977 gibt", die 2/J- Regelung des 

Housgeldes <sobald die RUcklage 'voll' I st) entfällt! 

Worum weise ich besonders auf diesen Abschnitt n i n? 
Circe 851 •ll er lnhofti erten haben Pfändungen au f ihrem E l gengeld l 
Oo Inhafti erte enTgegen der von der InTernati ono i en Arbeltsorgonl sat ion 
CIAO) und do,. ~ut"opaisehei1 Srr.efvol hug:sgruo.:is:iTZ"J ·dcn1 ~o~i! gcfor.j...--- r 

b~z4nlt ot'!:!.:-t1!:!n . <önnen die gl e i c hen l tth&ftier t en nicht miT d~m 

'Sklavenlohn' Pfdnduns•n v. ~. bez4nlen, denn von diesem "Verdiens t" sind 

nieh-r- einme J die Zins~n zu -rilgen . 

Die Forderung: 

b; s zur gesetz I i ch en Rege I ung der geforderten Set e h tung von 
l nhe-fti erten, s inda lte anderen E inschränkungen zu s t reichen • . • u 

ist a Fso legitim! Pf(Sndungen und !ndere Zahlungs forderun gen gegen 

lnhaiierre k:önn~n ~rs1 d,efl:n zum rragen kommen, 'tenn die i S J99, 200 

StVollzG in ln-er- Ursprungsfassung in Krafr sind! 
Oie Texro der !! 198, 199, 200 StVoll zG findet Ihr ln der e inschläg igen 

F~ch I i te"".etur zu 'Tl SrVoJ I tG 

Zum AbscnluO sei ,.i,. noch folgender Hin~te i s gestattet: 
Am }0 . !1ai 1988 CSR-Dr ucksoche 270/88 ) - ( damals nocn 

unTer Sen . Jos . Prof . Dr . Senol z ) gao es e inen 'le f'zten Versuch ' des Landes 

Ber lin, die 5$ wenigsr ens auf 6~ anzuneoen, was für die lnhof t lerten e i ne 

Lonnerhöhung von 20S au sge ~ocht hätTe .•. 

Änder ung des 
gescheitert . 

.O.uch dieser Bundesr4ts- Ent .. urf eines 
Strofvo l l zugsgesetzes (BT- Orucks . 11/3694 ) 

Gesetzes zur 
i st kl ~g l i ch 

At Je PolitiKer schimpfen auf "di e Krrrnine l f en" - aber k einer dieser 

(Markt-) Schre i er het e in Inter es se der an, et.".es zu -tun, domit der, der 

Strauche I te, eine {ganz: , gan z klein ~ ) Chence bekommt , auch ma: l wi t!der auf 

die BeJnt! :u falten . . . , in der G~ue rt sch~ft e fnen P le r z e innehmen zu 

können, ohne doß in:n der ·~noST' ein Leben long nachläuft • •. 
GesTernabend sagte rnir ddzu e in Mitgefan9ener: 

Bis zum lllkrbfr,..re"Te!l der vorgesehenen ~ntlohnung 0/011 STr-efggfangenen, '.<ann '' · . . Ehe ich c"ann ... teder auf die Schnauz<! faJ le, +Jer d e ich doctl c .... i eder) 

( uno dar-f) die 2/}-Ro?g>.-1 unq n i eh·, "'i! o i sher, genandhabr wordan! Bankr:Suber . .. " 

I'!Snn ln.siO!'r j.r: ·l- (A.ori I l:tYZ) sc:non davon spra chen, dlß euch ;n Zukunfr 11GehT nichT ... !" 4nf"..,ortete ich ihm 
nicht an eine Anhebung der EntJollnung von Gefangenen gedacht wi r d, O)nn isT 

es um so dring~'1oer. venrqsrens 6je jetzigen Zus:3nde so zu v~r.6ndernl daß 

oie/der Gefangene, aen 1 /3- fles t . seines "Arbeits Iohnes '' ( nachdel'fl d I t 

Rüc<log~ 'voll' isrl so ver~~nden kann , doß er nient nur für die 
Zinseszinsen aroeirt!n qehr . Oie ~OTiv4Tion , in der H4 f t zu a r be iten, läßt 

sieh mjT der derzeiTiqen R-egelung 11ich-r arh~lt -en ..• l 

Oie M!igl lchkeir, z . Sso . UnTerh~ IT für die Kinder und die Fami I i e 

an zuheben, ,.. ird derzeiT d~m Jnh~friertdO genommen und t räg t le i z tf ich zur 

'Mitbestr~funs* Unschuldiger b·:d! 

1
' . • • 'Bankräube"'' is :- schon 'beserzl"t! ··· Ole sitzen bl1 der Mechr 

P. S. : 

Cer 1 ibl i soll1"9 im ZYsammenhenq -, 1 r der Regelung von Sehulden noch e inmal 

ouf die Mö9 l I cn<e i tan der 'Rodbr ucn- St i f tung ' h i n"e i sen I Nicht j eder 
Gef;,ngene isr oa informierr, und . •. - oie Anstaltsleitungen Tun de .nicht 

mehr, els "5 1e fijr wichTig eracn<en .•. 1 

'der Iichtblick' 27 



TEGEL INTERN 

Schachturnier in Tegel 
' 'Manöverkritik " 

lch bin gefragt worden, ob ich nicht 
doch, bevor ich gehe, noch kritisch 
das vergangene Schachturnier 'auf­
arbeiten' möchte. Natürlich tu ich's, 
aber in der mir eigenen Art ... 

I. Ein Vorwort 

Nie zuvor hat es in der ''Geschichte 
des Schachs in der JVA Tegel"' ein 
solch großes und von der Dauer her 
langes Turnier gegeben! Über 5 
Monate spielten die Teilnehmer häu­
serübergreifend, ohne daß es Gründe 
zur Beschwerde gab! Eine Eigenini­
tiative der Insassen, die ihresglei­
chen in Tegel sucht - und - die die 
Grundlage für eine zentrale 
Schachgruppe in der JVA Tegel sein 
sollte. Hier liegt es jetzt an den 
"Machern nach Fiegel" . auf diesem 
Grund aufzubauen, Hilfe von seiten 
anderer ist da wenig zu erwarten -
also: Selbstinitiative!! Aber auch nie 
zuvor gab es von der Anstaltsleitung 
so wenig Interesse daran. \venn es 
sich früher Vertreter dieser Ebene 
nicht nehmen ließen, Preise zu 
stiften und bei der Siegerehrung 
\'/orte der Anerkennung zu finden, so 
blieb es diesmal bei "dummen SprU­
chen" (Vertreter des Leiters 
Soz.Päd.) und "Nichtanwesenheit". 
Ich kann dies voll verstehen, denn 
über 30 'denkende Gefangene' sind 
der Leitung nicht bequem, und da 
sich unter den Schachspielern auch 
hervorragende Mitglieder der Insas­
senvertretungen befanden, war es 
diesen Herren wohl eher peinlich hier 
etwas zu fördern, was anderen Haft­
anstalten 'zur Ehre ' gereicht hätte . 

II. Die Vorrunde 

30 Spieler aller Häuser qualifizierten 
sich im Laufe von 7 Wochen für die 
freien Plätze der einzelnen Klassen. 
Hier schon trennte sich "Spreu vom 
Weizen" ... ! Die Vorrunde gewannen 
Fabian ö. und Ylantillo B. überlegen. 
für Lei. , Mit., \ver., Zed. und Huy. 
war ein Turnier über längere Zeit 
sicherlich 'zu anstrengend', sie konn­
ten sich für das Hauptturnier nicht 
qualifizieren. Diese Vorrunde fand in 
der TA VI beanstandung~los statt, 
wobei ich schon hier sagen will, daß 
das ganze Schachturnier mit ständig 
über 30 Teilnehmer von seiten der 
Inhaftierten disziplini~rt und rei­
bungslos "über die Bühne" ging, wenn 
es Arger gab. dann nur mit einzelnen 
Beamten in verschiedenen Teilanstal­
ten, aber dazu später noch ein paar 
Zeilen ... 

III. Das Meisterturnier 

Hierfür waren 17 Schachspieler quali­
fiziert (entweder durch frühere Er­
gebnisse oder aber durch gute Plätze 
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in der Vorrunde ). Die Qualität der 
Spielstärke war großer cüs zuvor. 
Sicherlich hatten daran großen 
Anteil die Schachspieler aus Polen, 
Serbien und Kroatien! Wobei ich 
nicht unerwähnt lassen möchte, dar­
auf hinzuweisen, daß insgesamt 
Schachspieler aus 12 Nationen (!) 
teilnahmen ... , man kann also getrost 
von einem internationalen Schach­
t unrier reden und schreiben 

Zu den Leistungen: 

Das Turnier g ewann (in gewohnter 
Manied der 'Altmeister' im 'Tegeler 
Schach' - Werner F. (15 Pkt.) . Er 
wollte gar nicht teilnehmen, aber 
sehr viele Spitzenspieler forderten 
den "Vergleich", wollten "Würze ". 
Nur ein Spieler gewann gegen ihn, 
ausgerechnet der "Remiskönig" Sac .! 
Aber Spieler wie Brz., Gal. und Die. 
spielten sehr feinfühlige Partien 
gegen ihn und verloren nicht durch 
"Patzer", sondern nur, weil der Alt­
meister dann doch immer noch die 
etwas stärkeren Züge " ... fand ... " 

Gegen Lan., Wan. und l<or. spielte F. 
hervorragende Opfervarianten (bis hin 
zu drei Offiziersopfer) und gewann 
nicht nur die jeweilige Partie, son­
dern auch die absolute Achtung 
seiner Gegner. 

Meister 1991/92: Michael D. (12 Pkt.) 
Gegen mich spielte er zu ängstlich, 
und er verlor dann schnell. Michael 
'leistete' sich noch Ausrutscher 
gegen Dan., l<or. und Dirn., gewann 
aber andererseits einen der Schön­
heitspreise! Zuviel Nervosität machen 
ihm noch oft gute Stellun'gen 
'kaputt'! 

2. Platz: Hans-]oachim Fr. (11 Pkt.) 
Er spielte wie gehabt, immer etwas 
unter seinen Möglichkeiten, so daß 
es auch diesmal wieder nicht zu 
einem Titel in der 'Gesamt-Tegeler­
Schach- Szene' reichte, auch er ge­
wann einen Schönheitsprei.s, mit einer 
guten Kombination gegen den starken 
Dirn.! Möglich, daß er das nächste 
Turnier (frei im Kopf von Prüfungen) 
gewinnen kann ... 

3. Platz: 'Matte' L. (10 Pkt.) - Er 
verlor gegen die drei ersten und 
'leistete' sich später gegen Platz 14 
+ 15 jeweils ein Remis, und damit 
vergab er (u. U. ) den 1. Platz, Matte 
ist ja "überhaupt nicht ehrgeizig" 

sagt er jedenfalls, und linst 
dabei wöchentlich auf die Turnier­
tabe He ... ! Er hat bisher in jedem 
Turnier vordere Plätze belegt und 
gehört (zu Recht) zu den besten 
Schachspielern der JVA! 

4. Platz: (punktgleich mit Matte) 
Horst D. Vom Ehrgeiz und der 
Spielanlage absolut Matte ebenbürtig! 
Aber Hotte . es nutzt nichts, den 

"verlorenen" Punkten "nachzuwei­
nen'', gegen Stefan (z. B. ) mußtest 
Du verlieren, und dann ist so ein 
langes Turnier im Endergebnis meist 
doch "sehr gerecht" ... ! Horst gehört 
für mich zu den Spitzenspielern in 
Tegel, die jederzeit ein Turnier ge­
winnen können .. . - schade nur, daß 
es auch ihm nicht gelingt, in der TA 
lll endlich wieder eine Schachgruppe 
aufzubauen! 

5. Platz: Peter K. (9 l/2 Pkt. ) 
'Unser Essenfahrer' ist (für mich) die 
positivste Überraschung des Turniers. 
Er spielte durehweg sehr gute 
Partien! Das Lob über sein 'Schach­
verständnis' hörte man im ganzen 
Turnier, und so war er nicht nur ge­
fürchtet, sondern ver:langte allen 
Gegnern (mir besonders) hohe Lei­
stung ab! Gegen die ersten Fünf 
Plätze holte er 3 Punkte! Peter ist -
alles in allem - ein absolut sympa­
thischer Schachpartnerl 

6. Platz: (punktgleich mit Peter) 
Jovica Dirn. - Ein starker Spieler! 
Stets gute Partien aber oft 
schwache Nerven und so ging 
dann schon mal eine Partie mehr 
verloren als er es plante. Niemand 
von uns hätte sich gewundert, wenn 
Jovica noch weiter vorn 'gelandet' 
wäre ... 

7. Platz: Der ' Lange aus Haus Il', 
Andreas K. (9 Pkt.) Bis zum 
letzten Turniertag hatte er noch 
reelle Chancen, den 2. Platz zu be­
legen, erst die Verlustpartie gegen 
Jovica riß ihn aus allen Hoffnungen, 
und so blieb nur die undankbare Pla­
zierung, insgesamt war Andreas ein 
stiller aber zäher Kämpfer am 
Schachbrett ... 

Den 8 . und 9. Platz belegten punkt­
gleich (jeweils 7 1/2 Pkt. ) Krysztof 
B. und Eugen G. Seide spielten (für 
mich) die Schachpartien mit dem 
feinsten Gefühl für Stellung und Har­
monie der Figuren. Es machte Freude, 
ihnen beim Spiel zuzusehen! Die er­
reichten 50 % im Turnier zeigen. daß 
zu solch gutem Gefühl für das 
Schachspiel allerdings auch eine 
nötige Portion 'Biß und Killerin­
stinkt' gehört, um zu siegen ... ! 

10. und 11. Platz (jeweils 6 1/2 
Pkt. ) Fabian ö. und Frank \tJ. Fabian 
hat mehr erreicht, als der Chronist 
ihm zutraute, aber sicherlich weni­
ger, als er sich selbst zutraute ... 
Frank ist noch nicht soweit, in solch 
einem starken Turnier "vorn zu 
landen", aber seine Liebe zum 
Schachspiel wird ihn führen ... 

12. Platz (6 Pkt. ) Stefan S. - Der 
Aufsteiger des Vorjahres! Stefan ist 
zu "opferfreudig" in Stellungen, die 
"es" nicht zulassen, aber wenn 
Stefan es noch lernt, gute Stellungen 
zu 'halten', wie gegen Fie. und Dan., 
dann spielt er auch 'weiter vorn' mit! 



Der "Remis-König" Sahin S. 5 Partien 
gegen starke Spieler verlor er nicht 
und besiegte als einziger den Tur­
niersieger ... ! Sahin 'kämpft' nicht 
um Positionen - und da bleibt dann 
nur das Remis ... , die 5 1/2 Punkte 
waren im Endeffekt zuwenig ... ! 
Genausoviel Punkte erspielte jatzek 
K. (14. Platz), der gut startete, aber 
keine Ausdauer bewies. 

15. Platz (nur 3 Punkte) Mantillo B. 
Diese Plazierung wäre für einen jun­
gen Schachspieler in einem so 
starken Turnier überhaupt keine 
Schande, hät te B. nicht " sooo auf 
den Putz gehauen" ... ! Nach seinen 
Sprüchen war er schon Meister, bevor 
das Turnier begann, nur am 
Brett fehlte es überall, eben nicht 
nur das "kleine Bißehen ... "! 

Den letzten Platz (einer ist es 
immer) belegte der 2. Aufsteiger des 
Vorjahres mit 2 1/2 Punkten, Bernd 
M. Für Dich Bernd war das Turnier 
eine Klasse zu stark, aber Du hast 
'Höhenluft' geschnuppert und 
immerhin ordentliche Partien ge­
spielt - zum Siegen fehlt noch Spiel­
erfahrung ... 

IV. Die 'Nebenturniere' 

Neben der Meisterschaft von Tegel 
wurden die Turniere der A- + B­
Klasse ausgespielt . In der A- Klasse 
siegte (6 Pkt. aus 8 Partien) Jovan 
M. vor Harald E. ( 5 1/2 Pkt. ). Die 
weitere Plazierung finde t Ihr in der 
Turniertabelle. Aber hier noch eine 
(leider nötige) Kritik zu Harald E.: 
Die " Erfahrungen", die die Spiele~ 
mit ihm machten (mußt e n), zeigen, 
warum die Schachgruppe in der TA VI 
wieder "den Bach runt ergegangen" 
ist ... Er redet viel, tut wenig - und 
schadet letztlich damit denen, die 
den Schachsport in Tegel aufrecht-

erhalten wollen. Sein "Beispiel" zur 
Abschlußveranstaltung spricht 
"Bände"! Es gibt gute Spieler - und 
ein großes Potential Interessierter in 
der TA VI, sucht Euch einen passen­
den Organisator! 

Das B-Turnier gewann als einziger 
ohne Punktverlust Klaus-Diet er J. 
Den 2. Platz belegte Mohsen K. mit 7 
Pkt. aus 9 Partien. Die Spieler­
dicht e in dieser Klasse wurde durch 
den Punktgleichstand bis zum vor­
letzten Platz deutlich belegt. Spieler 
der unteren Hälfte der A-Klasse und 
die der B- Klasse sind besonders dar­
an interessiert, in Zukunft ihre 
"Spielstärke" zu verbessern, wenn 
die Anstaltsleitung (endlich, wie in 
den 70er Jahren 'normal' ) einen 
Schachlehrer zuläßt. Angebote gibt 
es genug, allerdings "prüft" die An­
staltsleitung, ob diese Schachlehrer 
auch "politisch tragbar" sind, eine 
Logik, die wohl nur in ihrer Denk­
weise erklärlich ist ... ! 

V. Die Abschlußveranstaltung 

Die Vorbereitung hierzu lag in den 
Händen von Michael D. , er ver­
schickte (vorher von mir entworfene ) 
"Bettelbrie fe" an Firmen in Berlin, 
damit ein paar Pr-=ise zur Sieges­
feier 'da' waren. Bei Herrn Mayer 
wäre wenigstens das Porto dafür 
gestellt worden, diesmal (s. "Vertre­
ter" ) nichts ... 

Schon an dieser Stelle möchten wir 
uns voral_:> für die Spenden bedanken! 
Mit Hilfe der ev. Pfarrer wurden die 
gestifteten Preise (für weit über 
2 000 DM in die Anstalt gebracht, und 
so war es möglich, jeden, der an 
diesem Mammut-Turnier teilgenommen 
hatte und durchspielte, reichlich mit 
Preisen zu versehen. Michael D. 
ehrte Werner F. nicht nur für seinen 
Turniersieg , sondern vor allem für 
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2. Platz 

3 . 
(, 

5 . 
6 . 
7. 
8 . 
9 . 

!0. 
11. 

12 . 

13 . 
14. 

15 . 
16. 

Abschlußtabe ll e 

H e i s t e r k I a s s e 

Das Tur n ier ge·•ann über l egen, 

mi t 15 Punkt en aus 16 Part ien . 
( ausser Konkurenz spi e tend) 

Werner F ; . 

Oi, Michael 129/1 1 

Fr , Hans- Joac h im 119/ 16 
La, Moth ias 139/ 2 
Da, Hors-t 131/ 2 
Ko, Peter 138/ 2 
Oi _, Joviea 140/ 2 

Kö" Andrea s 146/ 2 
Br, Kr ysztof 145/ 2 

Ga, Eugen 145/ 2 
Öf. Fab;an 151/ 5 

"'a, F;~n ~ 146/ 2 

Sa, Stef an 145/ 8 

Sa . Sah in 156/ 2 
I( ; ~ Jatze~ 153/ 2 
Ba, :-tant i l l o 154/ 3 
l~u . Sernd 159/ 2 

12 Punkt e 

11 
10 .. (67, 50) 

10 .. (65,50) 

9 1/2 .. (69, 25) 

9 1/2 •• (65 , 25) 

9 

7 1/2 .. (50, 75) 

7 1/2 .. ( 45 > 75) 

6 1/2 .. (48 . 75) 

6 i/2 .. ( 42 ,50) 

6 
5 1/2 
5 1/2 

2 1/2 

1 . Plat z 

2 . 
3 . 

~ -

5 . 
6 . 
7. 
8 . 
9 . 

1. P latz 

2 . 
3. 
4 . 

5 . 

6 . 
7. " · 
8 . 

9 . 
10. 

Ma, 

TEG EL INTERN 

sein \oJirken in der JV A für das 
Schachspiel. Anschlie ßend nahm 
Werner die Sieger ehrung vor und 
hielt einen Kurzvortrag über beson­
ders gelungene Kombinationen im 
Turnier. 

VI. Der Simultanwettkampf 

Zum Abschluß spielte \Yerner ' gegen 
insgesamt 33 Teilnehmer (einige 
rückten später nach). Er verlor nur 
4 Partien, spielte 4 x Remis, beson­
ders in der Endphase, denn hier 
'drehte Michael durch' , statt für 
Ruhe zu sorgen ... ! 25 x gewann 
Werner. 

Wenn man bedenkt, daß Werner für 
die Einschätzung jeder Stellung immer 
nur "Sekunden" Bedenkzeit hatte und 
dabei insgesamt in fast drei St unden 
einige 'Meter' zurücklegen mußte , 
dann kann man verstehen, daß 'Ruhe 
und Disziplin' hier besonders nötig 
waren ... , denn Werner wurde sowohl 
physisch als auch psychisch extrem 
gefordert ... 1 Es ist ja auch möglich, 
daß Michael deshalb 'die Nerven ver­
lor', weil er als erster im Simultan­
kampf verloren hatte ... , aber er ist 
noch jung und \vird noch in die 
"Schuhe von Werner" hineinwachsen 
... ! - Und dann auch zugesagte Ter ­
mine ' 'nutzt"! (Mannschaftskämpfe) 

VII. Ein Nachwort ... 

Hoffen \vir also, daß es demnächst in 
der ]VA Tegel eine ... zentrale, häu­
serübergreüende Schachgruppe mit 
regelmäßigem Schachunterricht und 
guten Turnieren gibt ... ! Hoffen wir, 
daß uns Beamte wie H. (TA V) + S. 
(TA Vl) 'erspart' bleiben, die als 
einzige "aus der Rolle fielen"! 
Hoffen wir, daß alle nicht ' zu lange' 
in Tegel Schach spielen müssen ... 

Werner Fiegel 

A - K i as se 

Jovan 164/ 8 6 Punkte 

Er , Har a ld 154/ 3 5 1/2 

No. 'ioao 168/ 4 

l~ ~ Andreas 15 1/ 1 
Tr .. Pe t er !56/ 1 
Sa, Pio t r 156/ 2 
Br, Gernot 170/ 3 
Go, Jose 184/ 1 
Bu, Enrico 171 / 2 

8- K I o s s e 

Ja, K laus-O i eter 148/ 2 
Ka , Mohsen 158/ } 

Ga, Udo 161/ 3 

Sc, Kl a us 17}/ 2 
Lo, Denis 176/ 1 
To , Endre 172/1 4 

Wa". Marku s 167/ 3 

Sv, Nen~ 177/ 2 

Rö , Burkhardt 189/ 5 

HaJ Chr istian 18 3/ } 

4 1/2 
4 

2 
2 

2 

9 

7 

.. ( 15,50) 

" ( 15, 00) 

" ( 10 , 50) 

" ( 6,50) 
" ( 8,00) 

Punk t e 

" ( 17,00) 
" ( 15,56) 

" ( 15,46) 
" ( 12,46 ) 
" ( 12, 41) 

" ( 8 ,00 ) 
2 " ( 6 ,00) 
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Volt, Watt, Ampere, Ohm -
Gebt mir eine Zelle mit Strom 

gung in das Haus 11 verlegt. Dort 
sind Stromzellen noch rarer und 
meist von Leuten belegt, die es vor­
ziehen, ihre Strafen in Moabit abzu­
machen - oder es eben müssen. So 
eine Verlegung hat dann meist eine 
leichte Schockwirkung. Da man nun 
in eine stromlose Zelle kommt, muß 
man den Fetisch Glotze bei der Haus­
kammer abgeben und hat zumeist, da 
unvorbereitet, keine Batterien fUrs 
Radio. 

Glücklich, wer im Knast eine Zelle 
mit Strom hat. Im Zeitalter des High­
Tech und der Digitalisierung ist es 
noch immer keineswegs normal, daß 
jeder Haftraum mit einer Steckdose 
ausgestattet ist . Auch wenn dies 
gern von der Regenbogenpresse ver­
breitet wird. Besonders die Altbauten 
sind energielos. Jahrzehntelange 
Restaurierungsprognosen werden lang­
sam, schleppend umgesetzt. Besonders 
betroffen davon ist - unter anderem 
- die JV A Moabit. Denn dort ist alles 
Altbau. 

Die wenigen dort vorhandenen Strom­
zellen werden wie Auszeichnungen 
für besondere Verdienste verteilt. Als 
Untersuchungshäftling hat man eine 
gute Chance eine zu bekommen, wenn 
man arbeitet . Das sieht man dort 
gerne. Im Haus I gibt es auf zwei 
Flügeln (von fünf) sogenannte Strom­
zellen. 5o eine Zelle ergattert, ver­
billigt den Knastaufenthalt ungemein. 
Der Luxus des kistenweisen Batterie­
einkaufs fUrs Radio entfällt. Wer die 
Möglichkeit hat, läßt sich auch einen 
Fernseher kommen. 

Das Fenster in die Welt macht die 
Einsamkeit einigen Privilegierten er­
träglicher. Jedenfalls in Haus so 

Beratung durch 
Detlef Fronhöfer und 
Marianne Echtermeyer 
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lange, bis man verurteilt ist und 
Strafer wird. Kurz darauf wird man 
schlagartig ohne vorherige Anktindi-

Spartanischer Knast pur ist wieder 
angesagt. Lautes Fenstergeschrei aus 
aller Herren Länder; POlnisch setzt 
sich aber in letzter Zeit verstärkt 
durch. Gutes Knastradio mit traditio­
nellen Sendungen wie jeden Freitag 
Oberkantor Estrongor Nachama mit 
seiner Sabbatfeier. Und endlich 
frühes Schlafengehen, da einem um 
23 Uhr das Licht ausgeknipst wird. 
"Stromzelle" heißt der Rettungsan­
ker! Dazu läßt man sich per Vor­
melder auf eine War teliste setzen. 
Doch man muß wachsam am Ball 
bleiben. Denn Anstaltslieblinge 
werden bevorzugt behandelt. So 
mancher springt vom letzten Platz 
der \~arteliste an einem vorbei, 
direkt in eine Stromzelle. Die 
meisten kämpfen sowieso vergebens, 
da sie kurz vor Erreichung ihres 
Zieles aus \1oabit in eine andere An­
stalt verlegt werden. 

Wo bleibt die Gleichbehandlung der 
Gefangenen. Wann werden statt immer 
mehr Zäunen und Fliegengittern vor 
den Fenstern endlich Steckdosen in 
alle Zellen eingebaut? Banalitäten, 
sagen externe Leser? Los - schrauben 
Si.e sofort Ihre Sicherungen raus und 
leben Sie damit! 

-b1k-

die Universal-Stiftung Helmut Ziegner 
informiert und unterstützt bei: 

Wohnungserhalt während der Haft 

Wohnmöglichkeiten nach der Haft .. 
Amterangelegen heiten 
Unterhaltsverpflichtungen 
Vermittlung zu anderen Beratungen 
Beziehungs- und Familienproblemen 
Entlassungsvorbereitungen 

Vormelder an: U.S.H.Z. im Gruppen- und Beratungszentrum JVA Moabit 
Angehörige: Telefon 39 79 37 87 - Mo-Fr 12-13 Uhr 



Frauenknast 
Plötzensee 

Zu meinem Bericht aus 
Plötze, den ich vor längerer Zeit ge­
schickt habe (ist nicht bei uns ein­
gegangen! - - d.red.- ), möchte ich im 
nachhinein unseren Forderungskatalog 
zusenden!! Die Öffentlichkeit wurde 
ebenso davon in Kenntnis gesetzt. 

Forderungskat alog 

Keine Trennung der wegen Dro­
gendelikte inhaftierten Frauen von 
den übrigen Inhaftierten. 

Im Rahmen der Gleichbehandlung 
auch für drogenabhängige Frauen, 
Sprechzeiten ohne Trennscheibe 
und Berührungstabu. 

Vollzugslockerungen auch für dro­
genabhängige Frauen. 

Ermöglichung eines Spritzenzu­
gangs im Rahmen der AIDS- Prä­
vention, da Nadel- und Spritzen­
tausch in der VAF der Hauptüber­
tragungsweg für eine HIV-lnfek­
tion ist. 

Zu 2.: Zu dieser Forderung bestehen 
Angebote seitens einiger Frauen, sich 
selbst nach Besuchskontakt ohne 
Trennscheibe durchsuchen zu lassen 
und Urinkontrollen abzugeben. 

Da in der ]VA Tegel keine Trenn­
scheiben vorhanden sind, werden die 
Besucher z. T. streng kontrolliert. 
Trotzdem gibt es auch in Tegel ille­
gale Drogen, die offenbar auf ande­
ren Wegen in die JV A gelangen. Das 
bestehende Berührungsverbot in der 
VAF wird von vielen Frauen als be­
sonders belastend empfunden und 
trägt dazu bei, daß noch bestehende 
Kontakte zu Familienangehörigen und 
Freunden nach draußen nicht über 
längere Zeit aufrechterhalten werden 
können. 

gerade drogenabhängige 
Frauen zu einem großen Teil HlV­
infiziert oder AIDS-krank sind, ge­
raten diese häufiger in Krisensitua­
tionen. Aufhebung des Nachtver­
schlusses bzw. eine liberalere Ein­
stellung bezüglich der Zusammenle­
gung von zwei Frauen während der 
Nacht auch über längere Zeit, gäbe 
den Frauen die Möglichkeit, sict't 
gegenseitig effektiv zu unterstützen. 

Zu 4.: Drogenkonsum innerhalb 
Berliner Justizvollzugsanstalten ist 
immer noch ein heikles Thema. Aller­
dings dürfte inzv:ischen auch in 
weiten Teilen der Offentlichkeit be­

daß dort illegale Drogen 
sind und konsumiert 

Im Rahmen der AlDS-Prävention 
sollte durch Zugang zu sauberem 
Spritzbesteck dieser Hauptübertra­
gungS\.reg für eine HIV- lnfektlon 
durchbrechen werden. 
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Berliner Abgeordnetenhaus 
- Landespressedienst -

Kleine Anfrage Nr. 1696 des Abgeordneten Albert Eckert 
(Bündnis 90/Grüne (AL)/UFV) vom 8.1.1992 über "Benach­
t eiligung von Strafgefangenen in der Haftanstalt Moabit": 

1. Wie viele Strafgefangene und wie viele Untersuchungs­
häftlinge sind der zeit jeweils in den Teilanstalten I, ll 
und Ill der Justizvollzugsanstalt (JVA) Moabit unter­
gebracht? 

2. Aus welchen Gründen sind, zumindest in der Teilanstalt 
ll der JVA Moabit, die Strafgefangenen und die Unter­
suchungsgefangenen auf den gleichen Fluren unterge­
bracht? 

3. Trifft es zu, daß auf solchen Fluren der Vollzugsalltag 
für Strafgefangene und Untersuchungshäftlinge in der 
Teilanstalt Il der JVA Moabit im wesentlichen der 
gleiche ist und Resozialisierungsmaßnahmen bzw. Haft­
erleichterungen - wie z . B. Aufschluß - aufgrund des 
Vorherrschens des Sicherungsgedankens der Unter­
suchungshaft unterbleiben? 

t.. \.,ie meint der Senat diese, dem Strafvollzugsgesetz 
widersprechende Behandlung von Strafgefangenen 
rechtfertigen zu können? 

5. Plant der Senat eine Veränderung der bisherigen 
Praxis? 

Wenn ja, wann ist mit der Umsetzung neuer Konzepte 
zu rechnen? 

Antwort des Senats vom 7.2. 1992 (eingegangen beim Ab­
geordnetenhaus am 12. 2.1992): 

Zu 1. : Am 28. Januar 1992 waren in der Teilanstalt I der 
Just izvollzugsanstalt Moabit 532 Untersuchungsge fangene 
und vier Strafgefangene, in der Teilanstalt ll 199 Unter­
suchungsgefangene und 170 Strafgefangene und in der 
Teilanstalt lll 99 Untersuchungsgefange ne sowie 45 Straf­
gefangene (davon 30 Strafgefangene in der Einweisungs­
abteilung) untergebracht. 

Zu 2.-5.: Die Justizvollzugsanstal t Moabit ist stets be­
mUht, Untersuchungsgefangene und Strafgefangene in 
getrennten Bereichen unterzubringen, und sie hat in der 
Vergangenheit hierfür die erforderlichen Wege beschrit­
ten. lnsoweit verweisen wir auf die frUhere ausschließ­
liche Belegung der Teilanstalt 111 mit Strafgefangenen. 

Nach der Wiedervereinigung der Stadthälften und dem da­
mit verbundenen enormen Belegungsdruck sah sich die Lei­
tung der Justizvollzugsanstalt Moabit jedoch ge zwungen, 
ihre diesbezUgliehen Planungen der neuen Situation anzu­
passen. Ihre Bestrebungen richten sich nunmehr danach 
aus, die Untersuchungsgefangenen ausschließlich in den 
Teilansta lten 1 und 111 und die Strafgefangenen mit Aus­
nahme derjenigen in der EinweisungsabteiluniS in der Teil­
anstalt li unterzubringen. Aufgrund der bekannten Bele-
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gungssituation ist diese Zielrichtung jedoch gegenwlirtig 
nicht erreichbar. So ist die Leitung der Justizvollzugsan­
stalt Moabit gezwungen, derzeit auch Untersuchungsgefan­
gene in der Teilanstalt ll unterzubringen. 

Mit der Einrichtung einer getrennten Abteilung für Unter­
suchungsgefangene in der Teilanstalt ll könnten für d ie 
übrigen mit Strafgefangenen belegten Bereiche Rahmen­
bedingungen geschaffen werden, die den Intentionen des 
Strafvollzugsgesetzes entsprechen. Eine solche ~laßnahme 
verbietet sich indessen angesichts des derzeitigen Bele­
gungsdrucks, der eine sofor tige Belegung freiwerdenden 
Haftraumes ohne RUcksicht auf die Haftart des Neuzu­
ga ngs erforderlich macht. 

In der Teilanstalt 11 stehen grundsätzlich sowohl Unter­
suchungs- wie auch Strafgefangenen die dort angebotenen 
Umschlußmöglichkeiten zur Verfligung. Aufgrund der bau­
lich- räumlichen Gegebenheiten dieser Teilanstalt kann nur 
in einem kleinen, 18 Haftplätze umfassenden Bereich Auf­
schluß gewährt werden. 

Der Senat erachtet diese Situation als nicht befriedigend 
und wird sich intensiv darum bemühen, durch Umstruktu­
rierung bestehender bzw. Schaffung neuer Vollzugsstand­
orte zu gewährleisten, daß Strafgefangene schnellstmög­
lich aus der Justizvollzugsanstalt Moabit verlegt werden 
können. 

Prof. Dr. jutta Limbach 
Senatorin für Justiz 

Kleine Anfrage Nr. 1804 des Abgeordneten Andreas Gram 
(CDU) vom 28.1.1992 über "Berliner Strafvollzugspraxis 
(ll)": 

1. \vie viele Vollzugslockerungen (Beurlaubungen, Ausgang, 
Freigang, insgesamt) wurden 1991 

a) im geschlossenen 

b) im offenen 

Vollzug gewährt? 

2. In wie viele n der unter 

a) 1 a) 

b) 1 b) 

genannten Fälle sind die Gefangenen nicht oder nicht 
freiwiUig in die Haftanstalt zurUckgekehrt? 

3. \'Jie viele Entweichungen hat es 1991 aufgegliedert 
nach Haftanstalten 

a ) im geschlossenen 

b) im offenen Vollzug 

gegeben? 



Antwort des Senats vom 21.2.1992 (eingegangen beim Ab­
geordnetenhaus am 25.2.1992): 

Zu 1. und 2.: Die erbetenen Fragen bitten wir der Anlage 
I zu entnehmen. Um den Vergleich mit dem in der Ant1o~ort 
auf Ihre Kleine Anfrage Nr. 1554 vom 28. November 1991 
mitgeteilten Zahlenmaterial zu erleichtern, haben wir 
auch diesmal die Zahl gewährter Freiheitsvergaben und 
hierbei aufgetretener Mißerfolge nach Anstalten auf­
geschlüsselt. Ergänzend sei angemerkt : 

a ) Trotz eines deutlichen Anstiegs der aus dem offenen 
Vollzug gewährten Freiheitsvergaben ist die Fehlerquote 
1991 mit 0,52 % konstant niedrig im bzw. unter dem Bun­
desdurchschnitt geblieben (1990: 0,51 %) . 

Auf die Zahl von 7 860 gewährten Lockerungsmaßnahmen 
entfielen lediglich 45 zusätzliche Mißer folge ( = 0,75 %), 
während sich in 7 815 Fällen die getroffenen Prognoseent­
scheidungen im nachhinein als zutreffend erwiesen 
(= 99,43 %). In der öffentlichen Diskussion wird dieses 
Verhältnis zwischen Erfolgen und Mißerfolgen häufig ver­
nachlässigt. Zur Vermeidung von 45 zusätzlichen Fehl­
schlägen hätte auf 7 815 erfolgreich verlaufende und 
damit dem Schutz der Allgemeinheit dienende Resozialisie­
rungsmaßnahmen verzichtet werden müssen, was in eben 
7 815 Fällen eine Nichterfüllung des gesetzlichen Auf­
trags bedeutet hätte. 

b) Trotz gestiegener Gefangenenzahlen und einer neuen, 
entsprechend der Vorgaben des Gesetzgebers auf strikte 
Einzelfallprüfung abstellenden Verfügungslage hat sich 
1991 die Zahl der aus dem geschlossenen Vollzug gewähr­
t en Freiheitsvergaben im Vergleich zu 1990 reduziert. 
Dies verdeutlicht, daß entgegen der zuletzt mehrfach in 
der ÖffentUchkeit geäußerten Kritik Freiheitsvergaben 
keineswegs nach dem "Gießkannenprinzip" , sondern stets 
nach sorgfältiger Einzelfallprüfung gewährt werden. Die 
gegenüber dem Vorjahr leicht angestiegene Zahl der Fehl­
schläge bzw. Fehlerquoten bewegt sich in einem im Ver­
gleich zu den Ergebnissen anderer Bundesländer nach wie 
vor unauffälligen Rahmen. Gleichwohl wird die Lockerungs-

I . freiheitsvergaben aus dem offenen Vollzug 

I Ausgang , Ur la ub, f reigan; 

' i nsgesamt 
nicnt odec nicht ~ 

Jahr Justi zvollzugsanstalt freiwillig zur ück 
ge~enrt 

1991 JVA Oüppel, 11.4 18 56 0 ,49 
JVA Hakenfelde 15. 131 72 O, U7 
JYA Plötzensee 15 .01U 112 0 .74 
- Hs . 1, ~. S, 6 .. 
J ugendstra fansta 1 t 1. 160 - 0,0 
J'IA für Frauen Serlin 3. 589 1 0 ,02 

CESAI1T 46 . 312 24 1 0 ,52 

!I. fl'eihe1tsvergaben aus dem ~schlossenen Vollzug 

Ausgang, Ur-laub, F're!gang 

Jahr j Jcst : ~voc: zugsan~ta: c 
rucht oder nicht % 

i nsgesaMt fre ilol1 ! H g zurück· 
gekehr t 

1991 J'J~ •.-oao~t 305 13 ~ , 26 
1 JVA Tegel 8 .718 108 1,23 

JVA ?lötzensee 
- ils. 2 u. 3 - z. oq~ 40 1,95 
..!ugends~ra fansta lt 4.336 100 2 , 30 
JH• 
-~ f"Ur Frauen 3erl 1n 1.875 2 0.10 

CESAM:' 17.278 263 1,52 

praxis in allen Anstalten regelmäßig einer Überprüfung 
durch die Aufsichtsbehörde unterzogen. Dabei hat in 
letzter Zeit, abgesehen von e1rugen Einzelfällen, kein 
Anlaß zu Beanstandungen bestanden. 

c ) Bemerkenswert ist die seit Jahren anhaltend niedrige 
Quote der Fehlschläge der Justizvollzugsanstalt für Frauen 
Berlin. Dies unterstreicht die seit Jahren wieder-holte und 
den Planungen der Senatsverwaltungen für Justiz zur Räu­
mung dieser Vollzugsanstalt und zur Dezentralisierung des 
Frauenvollzuges zugrundeliegende Feststellung, daß die 
Sicherheitsrisiken, insbesondere Flucht- und Entweichungs­
tendenzen der Inhaftierten, im Frauenvollzug deutlich ge­
ringer sind als im Männervollzug. 

Zu 3.: Die erbetenen Zahlen bitten wir der Anlage 11 zu 
entnehmen. 

Ausbrüche aus dem geschlossenen Vollzug für Erwachsene 
waren 1991 nicht zu verzeichnen. Lediglich in der 
Jugendstrafanstalt Berlin ist es zwei Inhaftierten und in 
der Jugendarrestanstalt Berlin einem Arrestanten ge­
lungen, die Anstaltsumkehrung zu überwinden bzw. den 
eingefriedeten Bereich der Anstalt zu verlassen. 

Die aufgetretenen Entweichungen aus dem geschlossenen 
Vollzug t raten übetwiegend bei Ausführungen zur Kran­
kenbehandlung, der Unterbringung in öffentlichen Kran­
kenhäusern oder bei Ausführungen zur Vorbereitung un­
mittelbar bevorstehender Entlassungen auf. Eine Vielzahl 
dieser Fehlschläge ließe sich demnach verhindern, wenn 
die von der Senatsverwaltung für Justiz vorgelegte Pla­
nung zur Neuorganisation der medizinischen Versorgung 
umgesetzt werden könnte . 

Die leicht gestiegene Zahl der Entweichungen aus dem 
offenen Vollzug erklärt sich mit der höheren Zahl der in 
dieser Vollzugsform untergebrachten Inhaftierten, wobei 
die Fehlerquote der Entweichungen insgesamt im Bundes­
durchschnitt liegt. 

Prof. Dr. jutta Limbach 
Senatorin für Justiz 

i.nlao;e II 

I . Entweichungen aus dem geschlos:senen Vollzug 
im Jahr 1991 

Justi zvollzugs- Zahl der !:'nt.'o~e l.chungen Ca !""'Unter 
anst-alt. 

be i Ausführunge' aus dem eingefri 

JVA Moabit ~ q 
J VA Tegel u b 
JVA Plött.ensee 1 1 
Jugendstrafanstalt 5 3 
J VA für !'rauen Ber!in 2 2 
Jugendarrestanstalt 
Berlin 1 -

CESAl-!l' 17 I ]U 

II . Entweichungen au.s dem offenen Vollzug 
1CJ Jahr 1991 

Just ! zvollzugsansta l t 

JVA OOppel 
JVA Hakenfelde 
JVA Plötzensee 
JVA für Frauen Berlln 
Jugendstra ra.nstal :. 
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-
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StVollzG §§ 37 Abs. 1 und 2 (Praktikum während Straf­
haft) 

§ 37 Abs. 2 StVollzG, wonach dem Gefangenen wirtschaft­
lich ergiebige Arbeit ZUZUW'eisen ist, ist gegenüber § 37 
Abs. 1 StVollzG nachrangig. Hat daher der Gefangene 
bereits durch beitragspflichtige Tätigkeit einen Anspruch 
auf Zahlung von Arbeitslosengeld erworben, ist dem 
gesetzlichen Resozialisierungsziel durch Fortbildung des 
Gefangenen (hier: Praktikum) der Vorrang einzuräumen. 

LG Göttingen, Beschl. v. 23.4.1991 - StVK 688/90 

Sachverhalt: 

Der Antrag des Ast .. ihm die Teilnahme an einem Prakti­
kum zu gestatten, war von der JVA abgelehnt worden. 
Nach Antrag des Ast. auf gerichtliche Entscheidung hatte 
der Ast. die Zulassung zum Praktikum erhalten. Nach 
Rücknahme des Antrags auf gerichtliche Entscheidung 
legte die St\Tl( die Kosten des Verfahrens der Landes­
kasse auf. 

Aus den GrUnden: 

Die Gestattung der Teilnahme an dem Praktikum liegt im 
pflichtgemäßen Ermessen der Vollzugsbehörde. Bei der 
Ausübung ihres Ermessens ist sie an die gesetzlichen Vor­
aussetzungen gebunden, der Antragsteller hat einen 
Anspruch auf die fehlerfreie Ausübung des Ennessens. 

Dieses Ermessen hat die Vollzugsbehörde im vorliegenden 
Fall nicht zutreffend ausgeübt, indem sie die Vorschrift 
des § 37 Abs. 3 StVollzG nicht hinreichend beachtet hat. 

Nach § 37 Abs. 1 StVollzG dienen Arbeit, arbeitsthera­
peutische Beschäftüsung, Ausbildung und Weiterbildung 
insbes. dem Ziel, Fähigkeiten für eine Erwerbstätigkeit 
nach der Entlassung zu vermitteln, zu erhalten oder zu 
fördern . Nach § 37 Abs. 3 StVollzG soll geeigneten Gefan­
genen Gelegenheit zur Berufsausbildung, beruflichen Fort­
bildung, Umschulung oder Teilnahme an anderen ausbilden­
den oder weiterbildenden Maßnahmen gegeben werden. Bei 
dem ihr auch im Rahmen des § 37 Abs. 3 StVollzG einge­
räumten Ermessensspielraum hat sich die Vollzugsbehörde 
a.m Vollzugsziel zu orientieren, mithin an der Erlangung 
der Fähigkeit, künftig in sozialer Verantwortung ein Leben 
ohne Straftaten zu führen (§ 2 StVollzG) . Da der Ast. 
bereits den Freigängerstatus zugebilligt erhalten hatte, 
hatte die Vollzugsbehörde in ihr Ermessen auch solche 
beruflichen Fortbildungsmaßnahmen einzubeziehen, die im 
Rahmen eines freien Beschäftigungsverhältnisses gern. § 39 
Abs. 1 StVollzG ausgeübt werden konnten. 

Demgegenüber ist die Vorschrift des § 3i Abs. 2 StVollzG, 
wonach dem Gefangenen wirtschaftlich ergiebige Arbeit 
zuzuweisen ist, nachrangig. Das Resozialisierungsziel läßt 

34 'der lichtblick' 

iiAFTI{ECHT 
sich vornehmlich durch eine Fortbildung des Gefangenen 
erreichen, die ihm entsprechende verbesserte Berufsmög­
lichkeiten nach seiner Entlassung einräumt. 

Hier hat das Praktikum zwar vermutlich nur geringfügige 
Wirkungen auf die berufliche Fortbildung des Ast., kann 
diese aber doch immerhin insoweit erhöhen, als er zuvor 
schon in diesem Betuf tätig war. Demgegenüber ist das 
Arbeitsentgelt, das er für die in der Anstalt verrichtete 
Arbeit erhält, so gering, daß es wirtschötftlich dem Fort­
bildungsziel gegenüber nicht zu Buche schlägt. 

Anders hätte die Situation zu beurteilen gewesen sein 
können, wenn dem Ast. durch die Fortsetzung seiner so­
zialversicherungspflichtigen Tätigkeit in der Anstalt ein 
Anspruch auf Zahlung von Arbeitslosengeld nach der Ent­
lassung erst ennöglicht worden wäre. Nach der ergänZen­
den Stellungnahme des Leiters der JVA vom 29. 11.1990 
hatte der Ast. aber bereits an 360 Kalendertagen eine 
beitragspflichtige Tätigkeit ausgeübt und dadurch einen 
Anspruch auf Zahlung von Arbeitslosengeld für ca. 208 
Tage erworben, so daß dieser Gesichtspunkt nicht mehr 
zum Tragen kam. Im Rahmen ihrer Ermessungsausübung 
hatte deshalb die Vollzugsbehörde dem gesetzlichen Reso­
zialisterungsziel durch Fortbildung des Gefangenen gegen­
über den in ihrer AusWirkung nur sehr geringfügigen Wirt­
schaftlichen Erwägungen den Vorrang einräumen müssen. 

Letztlich hat die Vollzugsbehörde dies auch getan. da sie 
im Laufe des Verfahrens noch die Zustimmung zur Durch­
führung des Praktikums durch den Ast. erteilt hat . Der 
Ast. wäre damit letztlich mit seinem Hilfsantrag erfolg­
reich gewesen, so daß die Kosten des Verfahrens ein­
schließlich der notwendigen Auslag~n des Ast. gern. § 121 
Abs. 2 S. 2 StVollzG dem Land Niedersachsen aufzuerlegen 
waren. 

Mitgeteilt von RA Dr. Steffen Stern, Göttingen. 

Entnommen aus Strafverteidiger, 11. Jahrgang, Heft 12, 
Seite 572, Dezember 1991 

StGB § 57 Abs. 1 (Reststrafenaussetzung) 

Steht das Vollzugsverhalten eines Gefangenen einer be­
dingten Entlassung nicht entgegen, so kann der Umstand, 
daß dem Gefangenen bisher noch keine Vollzugslockerun­
gen gewährt wurden, fUr sich allein nicht zu seinem 
Nachteil gewertet werden. 

OLG Köln, Beschl. v . 8.8 .1991 - 2 Ws 3L4/91 

Aus den Gründen: 

Nach Auffassung des Senats liegen die Voraussetzungen 
für eine Aussetzung des Strafrestes zur Bewährung gern. § 
57 Abs. 1 StGB vor. Gegen den Bf. wird erstmalig eine 
Freiheitsstrafe vollstreckt. Nach der Erklärung des Leiters 
der ]VA R. steht das Vollzugsverhalten des Bf. einer be­
dingten Entlassung nicht entgegen. Der Umstand. daß der 
Bf. bisher noch nicht in den Genuß von Vollzugslocke­
rungen gekommen ist, kann für sich allein betrachtet zu 
seinem Nachteil nicht gewertet werden. 

Auch ohne solche besteht eine hinreichende Wahrschein­
lichkeit für künftiges· \o/ohlverhalten. 

Mitgeteilt von RA Hanswerner Odenthahl, Köln. 

Entnommen aus Strafverteidiger, 11. Jahrgang, Heft 12, 
Seite 568, Dezember 1991 



StGB § 67 Abs. 4 S. 2 (Anrechnung von Unterbringung auf 
Freiheitsstrafe) 

Anordmmg der Aussetzung der Vollstreckung einer Rest­
freiheitsstrafe durch das Bundesverfassungsgericht im 
Weg e der einstweiligen Anordnung, wenn bei Anrechnung 
der Maßregelvollstrec kung im vollen Umfang a uf die Strafe 
diese fast vollständig vollstreckt wäre. 

BVerfG, Beschl. v. 5.9.1991 - 2 BvR 379/91 

Aus den Gründen: 1. 

1. Der Bf. wurde durch Urteil des LG R. v . 13.9.1988 u . a . 
wegen mehrerer Diebstähle, Verkehrsdelikte und Widerstan­
des gegen Vollstreckungsbeamte zu einer Gesamtfreiheits­
strafe von 2 ]. und 8 M. verurteilt . Wegen Alkoholismus 
wurde die Unterbringung des Bf. in einer Entziehungsan­
stalt angeordnet und vollzogen. Mit Beschl. v. 9.11.1990 
ordnete die StVK des LG R. an, daß die Maßregel wegen 
Therapieunwilligkeit des Bf. nicht weiter zu vollziehen 
und nunmehr die Strafe, ohne Anrechnung des Maßregel­
vollzuges, zu vollstrecken sei (§ 67 d Abs. 5 i. V. m. § 67 
Abs. I. S. 2 StGB) . 

Die c.lagegen gerichtet e sofortige Beschwerde des Bf. 
wurde durch Beschl. des OLG Stuttgart vom 30.1.1991 ver­
worfen. Das Strafende ist auf den 14.11. 1992 (Tagesende) 
berechnet. Würde die Zeit der Maßregelvollstreckung in 
vollem Umfang auf die Strafe angerechnet, wäre die 
Strafe bereits mehr als lL. Monate früher vollständig 
erledigt. 

2. Der Bf. hat die vorgenannten Beschlüsse der StVK R. 
und des OLG Stuttgart mit der Verfassungsbeschwerde 
angegriffen und sich dabei auf die Gründe des VQrlage­
beschlusses des OLG Celle v. 19.6.1990 (1 Ws 166/90, StV 
1990, L.59 ff., beim BVerfG als Verfahren 2 BvL 3/90 an­
hängig) berufen. Dieser Vorlagebeschluß sieht § 67 Abs. L 
S. 2 StGB als verfassungswidrig an, weil diese Vorschrift 
einen Freiheitsentzug bewirkte, der vom Schuldmaß nicht 
mehr gedeckt sei, ferner gegen den Gleichheitssatz (Art. 
3 ffi) verstoße, weil § 36 BtMG als vergleichbare Rege­
lung keinen Anrechnungsausschluß enthalte, und den Ver­
hältnismäßigkeitsgrundsatz (Art. 2 Abs. 2 i. V. m. Art . 20 
Abs. 3 GG) verletze, weil Drohung mit Strafe ein ungeeig­
netes Therapiemittel sei. 

3. Am 7.3.1991 wurde der Bf. wegen Diebstahls vom AG U. 
erneut zu 1 Jahr Freiheitsentzug verurteilt. Das Urteil ist 
hinsichtlich des Schuldspruchs rechtskräftig; nach erfolg­
loser Berufung verfolgt der Bf. mit der Revision das Ziel, 
erneut die Unterbringung in einer Entziehungsanstalt nach 
§ 6t. StGB zu erreichen. 

Ein Haftbefehl ist in dieser Sache nicht ergangen. Der 
zuständige StA hat mitgeteilt, daß er ihn beantJ:"agen 
werde, sollte der Antrag auf Edaß einer einstweiligen 
Anordnung vor dem BVerfG Erfolg haben; er würde 
indessen seiner AußeLVollzugsetzung zustimmen, wenn der 
Bf., wie dies von seinem Verfahrensbevollmächtigten ange­
kündigt worden ist, einen TheJ:"apieplatz fände und sich 
freiwillig der Behandlung in einer Entziehungsanstalt 
unterwürfe. 

Der Bf. beantragt, im Wege der einstweiligen Anordnung 
die weitere Vollstreckung der restlichen Freiheitsstrafe 
auszusetzen, soweit die Freiheitsentziehung durch Maß­
J:"egel und Strafe zusammen die im Urteil verhängte Strafe 
von 2 Jahren und 8· Monaten überschreiten würde . 

2. Der Antrag auf Erlaß einer einstweiligen Anordnung ist 
zulässig und begründet. 

1. Nach § 32 Abs. 1 BVerfGG kann das BVerfG im Streit­
fall einen Zustand durch einstweilige Anordnung J:"egeln, 
wenn dies zur Abwehr schweJ:"er Nachteile oder aus einem 
anderen wichtigen Grund zum gemeinen Wohl dringend 
geboten is t . Dabei haben die Gründe, die für die Vec­
fassungswidrigkeit des angegriffenen Hoheitsaktes vorge-

tJ:"agen werden, gLundsätzlich außer Betracht zu bleiben, 
es sei denn, die Verfassungsbeschwerde eJ:"Weist sich von 
vomheJ:"ein als unzulässig oder offensichtlich unbegründet. 
Bei offenem Ausgang des Verfassungsbeschwerde­
Verfahrens muß das BVerfG die Folgen, die eintreten 
würden, wenn eine einstweilige AnoJ:"dnung nicht erginge, 
die Verfassungsbeschwerde aber Erfolg hätte, gegenüber 
den Nachteilen abwägen, die entstünden, wenn die 
begehrte einstweilige AnoJ:"dnung erlassen würde, der 
Verfassungsbeschwerde der Edolg abeJ:" zu versagen wäre 
(BVerfGE 82, 54 (56); st. Rspr. ). 

2. Die Verfassungsbeschwerde ist weder unzulässig noch 
offensichtlich unbegründet. Sie wirft grundsätzliche 
Fragen des Verhältnisses von Strafe und Maßregel auf. 

3. Die danach gebotene Abwägung ergibt folgendes: 

Erginge die einstweilige Anordnung nicht, erwiesen sich 
aber die vom Bf. unter Berufung auf den Vorlagebeschluß 
des OLG Celle vorgetragenen vedassungsJ:"echtlichen 
Bedenken gegen § 67 Abs. L. S. 2 StGB als berechtigt, so 
entstünde dem Bf. durch die Fortsetzung der Strafvoll­
streckung ein schwerer und nicht wieder gut zu 
machender Verlust an persönlicher Freiheit. Ergeht die 
einstweilige Anordnung, wiese aber der Senat die Ver­
fassungsbeschwerde als unbegründet zurück, so wögen die 
damit veJ:"bundenen Nachteile weniger schwer. Die Straf­
vollstreckung könnte dann foJ:"tgesetzt werden. Im übrigen 
bleibt deJ:" Bf. unteJ:" der gesetzlich eintJ:"etenden Führungs­
aufsicht (§ 67 d Abs. 5 S. 2 StGB), die durch Beschluß des 
LG T. vom 9.11.1990 mit Auflagen und Weisungen ausge ­
staltet wurde, so daß mit einer raschen Nachholbarkelt 
der Strafvollstreckung zu rechnen ist, falls die 
Verfassungsbeschwerde ohne Erfolg bliebe (vgl. zur Aus­
setzung der Strafvollstreckung in entsprechenden Fällen 
im Wege der einstweiligen Anordnung BVerfGE 8, 102, 
(103); 14, 11 (12 f . ) ; 15, 223 (226); 18, 146 (147); 22, 
178 (180)) . 

Mitgeteilt von RA Hans Stengert, Tübingen. 

Entnommen aus Strafverteidiger, 11. Jahrgang, Heft 12, 
Seite 567, Dezember 1991 

StPO § 119 Abs. 3; MRK Art. 6 Abs. 3 e (Kosten für 
Besuchsüberwachung) 

Di e durch eine im Rahmen der §§ 119 Abs. 3 StPO, 27 
Abs. 1 IRG angeordnete Besuchsüberwachung entstehenden 
Dolmetscherkosten sind von der Staatskasse zu tragen und 
können nicht dem Gefangenen auferlegt werden. 

OLG Düsseldorf, Beschl. v . 12.3.1991 - 3 \vs 26/91 

Aus den Gründen: 

Die Zuziehung eines Dolmetschers zur Überwachung des 
Besuchsverkehrs von ausländischen Gefangenen ist eine 
von Gerichts wegen anzuordnende Maßnahme, wenn der 
Zweck der Haft eine solche erfordert (§ 119 Abs. 3 StPO 
i. V. m. § 27 Abs. 1 IRG) . Insoweit ist nicht zu beanstan­
den, wenn die Zuziehung eines Dolmetschers zur Ge­
sprächsüberwachung als Voraussetzung der Gewährung 
einer Besuchsedaubnis angeordnet wird. Die hierbei an­
fallenden Kosten dürfen indessen nicht dem ausländischen 
Gefangenen auferlegt werden. 

Diese Rechtsfolge eJ:"gibt sich zwangsläufig unter Beach­
tung der Art. 2 Abs. 1. 3 Abs. 3 GG und der R~gelung in 
Art . 6 Abs. 3 e MRK. 

Aus Art. 6 Abs. 3 e MRK ist zu entnehmen, daß ein Aus­
länder nicht dadurch behindert werden darf, daß er die 
Gerichtsspt'ache nicht beherrscht. Die gerichtlich anzu­
ordnende Zuziehung eines Dolmetschers hat daher unent­
geltlich für einen ausländischen Angekl. zu edolgen, und 
zwaJ:" für das gesamte StJ:"afverfahren. Hinsichtlich de J:" 
BesuchsübeJ:"Wachung durch einen Dolmetschet' ist Art. 6 
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Abs. 3 e ~1RK zwar nicht unmittelbar anwendbar, indessen 
enthält die Regelung einen übergreifenden Rechtsgrund­
satz, der auch von Bedeutung für die Durchführung der 
Untersuchungs- bzw. Auslieferungshaft zu treffenden 
Anordnungen ist. Der in Art. 6 Abs. 3 e MRK zum Ausdruck 
kommende Rechtsgedanke beinhaltet einen weitgehenden 
Ausgleich für die Nachteile, die ein Ausländer infolge der 
Sprachhindernisse im deutschen Strafverfahren erleiden 
kann. · Daher gebietet Art. 6 Abs. 3 e MRK seinem Rege­
lungsgehalt nach auch die Freistellung eines ausländers 
von Kosten, die durch die Hinzuziehung eines Dol­
metschers zur Oberwachuns des Besuchsverkehrs während 
der Untersuchungs- oder Auslieferungshaft entstehen. 

Dieser Grundsatz hat schließlich auch unter Berücksichli­
gung von Art. 3 Abs. 3 o::; zu gelten. Der Schutzbereich 
des Art. 3 Abs. 3 a:; wäre verletzt, wenn die Durchfüh­
rung des Besuchs davon abhängig gemacht würde, daß der 
Gefangene die durch eine Überwachung entstehenden 
Dolmetscherkosten selbst zu tragen hat. Denn eine 
Belastung des Ausländers mit diesen Kosten würde sich als 
unmittelbare Folge seiner Sprache erweisen und ihn in 
seinem vom Staate gegen ihn durchgeführten Verfahren 
~egenüber deutschsprachigen Gefangenen benachteiligen. 

Darüber hinaus ist eine Kostenüberbürdung auch im Hin­
blick auf Art. 2 Abs. 1 GG nicht zu rechtfertigen. Die 
Anordnung der Besuchsüberwachung durch einen 
Dolmetscher dient der Sicherung des Zwecks der Unter­
suchungs- bzw. Auslieferungshaft und entspricht insoweit 
der Regelung der §§ 119 Abs. 3 StPO, 27 Abs. 1 lRG. Eine 
Besuchserlaubnis unter der Voraus&etzung der Hinzuziehung 
eines Dolmetschers ist gegenüber der Besuchsverweigerung 
eine weniger einschneidende Maßnahme. Soweit eine 
Besuchserlaubnis mit: Anordnung der Gesprächsüberwachung 
erteilt wird, und die Kosten der Hinzuziehung eines 
Dolmetschers dem Gefangenen überbürdet werden sollen, 
stellt sich eine solche einschränkende Anordnung indessen 
nicht als ein weniger gegenüber ein~r Besuchsverweige­
rung, sondern als ein aliud dar. Damit wird nicht mehr 
das Ausmaß der notwendigen Beschränkung des Besuchs­
verkehrs, namlich die organisatorische Abwicklung be­
stimmt, sondern eine neue selbständige Beschwer zusätz­
lich auferlegt . Dafür fehlt aber eine gesetzliche Grund­
lage, die insbes. nicht in § 119 Abs. 3 StPO gefunden 
werden kann. Daher stellt sich eine Kostenüberbürdung als 
regelungsfremdes Element dar, das mit der Sicherung der 
Hafl nichts gemein hat. 

Zudem ist eine Auferlegung von Dolmetscherkosten im 
Einzelfall geeignet, die Durchführung eines in dieser 
\'leise zu überwachenden Besuchs faktisch zu verhindern, 
da es dann von der finanziellen Leistungsfähigkeit des 
Inhaftierten abhangt, ob die Besuchserlaubnis überhaupt 
ausgenutzt werden l<ann. Insoweit würde das Grundrecht 
aus Art. 2 Abs. 1 a:; unzulässig eingeschränkt. 

Im Ergebnis sind daher die durch eine im Rahmen der §§· 
119 Abs. 3 StPO, 27 Abs. 1 lRG angeordnete Besuchsüber-
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wachung entstehenden Dolmetscherkosten von der Staats­
kasse zu tragen (vgl. auch OLG Frankfurt StV 1986, 24, 
25 m. w. N.). Dieser Beurteilung trägt auch die RV des 
Justizministers N\•1 vom 18.12.1984 (4420 - I V B 32 ]Wl 
insofern Rechnung, als dort unter Ziff. 1. 1 angeordnet 
wird, daß für die Entschädigung von Dolmetschern, die 
zur Besuchsüberwachung hinzugezogen werden, di.e Vor­
schriften des ZSEG sinngemäß anzuwenden sind. 

1-litgetei.lt von VorsRiOLG Klaus Arend, Düsseldorf. 

Entnommen aus Strafverteidiger , i 1. ] ahrgang, Heft 11 , 
Seite 523, November 1991 

StGB § 56 Abs. 2 (Absehen vom Bewährungswiderruf trotz 
erneuter Straftat) 

Die Tatsache, daß der Verurteilte erneut zu einer Frei­
heitsstrafe (hier: 2 Jahre und 9 Monat e ) verurteilt wurde, 
rechtfertigt dann nicht den Widerruf einer zur Bewährung 
ausgesetzten Freiheitsstrafe, wenn aus den Gründen des 
neuen Urteils ersichtlich ist, daß der Verurteilt e seine 
Drogenabhängigkeit durch Ableistung einer Langzeitthera­
pi e lösen will und bereits einem Antrag nach § 35 BtMG 
s tattgegeben ist. 

LG Aachen. Beschl. v . 7.11.1990 - 61 Qs 62/90 

Sachverhalt: 

Das AG Aachen hatte den Bf. wegen Verstoßes gegen das 
BtMG zu einer Freiheitsstrafe von 7 Mo. auf Bewährung 
verurteilt. Im Hinblick auf eine Verurteilung des LG Heil­
bronn wegen Verstoßes gegen das Btl.1G, begangen während 
der Bewährungszeit, hatte das AG die Bewährung wider­
rufen. Die dagegen gerichtete sofortige Beschwerde hatte 
Erfolg. 

Aus den Gründen: 

Zwar liegen die Voraussetzungen des §56 f Abs. 1 Nr. 1 
StGB fUr den Widerruf der bewilligten Strafaussetzung zur 
Bewährung an sich vor. Der Verurteilte hat in der Bewäh­
rungszeit eine erneute Straftat begangen und dadurch 
gezeigt, daß die Erwartung, die der Strafaussetzung zu­
grunde lag, sich nicht erfüllt hat. Durch Urteil des LG 
Heilbronn ist der Verurteilte wegen unerlaubten Erwerbs 
von Btm in Tateinheit mit unerlaubtem Handeltreiben mit 
Btm zu einer Freiheitsstrafe von zwei ] . und neun M. ver­
urteilt worden. Durch die diesem Urteil zugrunde liegende 
Tat hat der Verurteilte das in ihn gesetzte, mit der 
Strafaussetzung zur Bewährung verbundene Vertrauen 
gröblich mißbraucht. 

Um den Verurteilten von der Begehung weiterer Straftaren 
abzuhalten, reicht es nach Auffassung der Kammer unter 
Berücksichtigung aller Umstände jedoch aus, die Bewäh­
rungszeit um ein Jahr zu verlängern ( § 56 f Abs. 2 Satz 1 
Nr. 2 StGB) . ln den Strafzumessungserwägungen des Urteils 
des LG Heilbronn ist im einzelnen nachvollziehbar ausge­
nihrt, daß der Verurteilte nunmehr eingesehen habe. mit 
seinem Drogenproblem nicht selbständig fertig werden zu 
können, daß er deshalb therapiemotiviert sei und sich 
intensiv um einen Therapieplatz bemüht habe. Dement­
sprechend hat der Verurteilte nach Rechtskraft seines 
Urteils einen Antrag nach § 35 BtMG gestellt, dem seitens 
des erkennenden Gerichts auch stattgegeben worden ist. 
Seit dem 11.5.1990 befindet der Verurteilte sich zur 
stationären Drogenlangzeittherapie im Phönix-Haus in R. 
lm Hinblick darauf erwartet die StrK, daß der Verurteilte 
nach Abschluß der Langzeittherapie sein Drogenproblem 
soweit bewältigt hat, daß er - gerade auch unter dem 
Druck der weiterlaufenden Bewährung - keine Straftaten 
mehr begehen wird. 

Mitqeteilt von RA Jörg D. Ziegler. Rheinbach. 

Entnommen aus Strafverteidiger. 11. j ahrgang, Heft 11, 
Seite 527. November 1991 
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